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IM BÄRENREITER-VERLAG ZU KASSEL 


PFARRERGUSTAV KLAER 
Goangelifhe Jugendführung 
auf dem Lande 


Von einer evangeliſchen Jugendführung auf dem Lande zu reden hat nur 
Sinn, wenn ländliche Jugendführung vor andere Aufgaben geſtellt iſt, als 
etwa die ſtädtiſche, oder genauer: wenn die Bedingungen oder Methoden oder 
die Zielſetzung der ländlichen Jugendführung ſich weſentlich von denen der 
ſtädtiſchen unterſcheiden. Das Wort „Land“ macht die ganze Frageſtellung 
ſchon in ihrem Ausgangspunkt einigermaßen problematiſch. Denn eine ein⸗ 
beitlide Begriffsbeſtimmung für „Land“, wenn fie die Beſonderheit feiner 
gegenwärtigen Situation mit umfaſſen ſoll, gibt es heute nicht mehr. Land iſt 
der Teil unſeres Volksraumes und Volksbeſtandes, der durch Bodenbearbei⸗ 
fung und Bodenbeſitz charakteriſtert wird, und der Landmenſch ift der Menſch, 
deſſen Exiſtenz unmittelbar durch den Boden bedingt iſt, im Unterſchied vom 
Stadtmenſchen, der ſich im Zuſtande relativer Löſung vom Boden befindet. 
Infolge des ungeheuren Anwachſens der ſtädtiſchen Schicht, die ſich als 
Rivilijationsfhidt kennzeichnet, und infolge ihres Erpanfionsfriebes werden 
aber die urſprünglich ſcharfen Grenzen mehr und mehr verwiſcht, ſo daß wir 
heute einem Zuſtande ſtarker Durchdringung und Überflutung der Land⸗ 
ſchicht durch die Zwwiliſationsſchicht gegenüberſtehen. Das Dorf als typiſche 
Siedlungsgemeinſchaft des Landes iſt nicht mehr reines Bauerndorf, ſondern 
iſt vielfach durchſetzt von Handwerker⸗ und Fabrikbevölkerung mit andern 
Exiſtenzbedingungen und infolgedeſſen auch anderer Blickrichtung als der 
bäuerlichen. Jenachdem nun dieſe Durchſetzung ſich in Anpaſſung an die Be⸗ 
dingungen des Landes oder der Stadt vollzieht, wird man unterſcheiden müſ⸗ 
ſen, ob man es mit überwiegend ländlicher oder ſtädtiſcher Struktur zu tun 
hat. Entſcheidend bleibt jedenfalls, inwieweit das bäuerliche Element das aus⸗ 
ſchlaggebende, geſtaltende iſt. Jene Landgemeinden, in denen infolge ſtarken 
Zuzugs ſtädtiſcher oder induſtrieller Bevölkerung das bäuerliche Element nur 
noch ein Anhängſel bildet, ſcheiden aus dem Begriff „Land“ aus. Sie ſind 
Vorſtadt geworden. 

Von außerordentlicher Wichtigkeit iſt nun, daß es ſich in den durchſetzten 
Landgemeinden, die noch zum Lande zu rechnen ſind, nicht um eine einfache 
Miſchung bäuerlicher und ſtädtiſcher Elemente handelt. Vielmehr änderk das 
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Bauernkum unter dem Einfluß der einbrechenden Ziviliſationsſchicht zuneh⸗ 
mend ſein Geſicht. Es braucht nur an die Einfügung der Maſchine in ſeinen 
Arbeitsprozeß erinnert zu werden, die in ſteigendem Maße ſeinen Arbeits⸗ 
und Lebensrhythmus beunruhigt. Die Arbeitsformen verlieren an Bild⸗ 
haftigkeit (ein Gleichnis vom vielerlei Acker wird im Zeitalter der Drill⸗ 
maſchine ſinnlos). Die Unmittelbarkeit im Verhältnis zur Natur geht mehr 
und mehr verloren. Das ſchöpferiſche Element, das in allerlei Kunſt⸗ 
fertigkeit zum Ausdruck kam, (ſpinnen, weben, holzſchnitzen, flechten uſw.) 
iſt im Schwinden. Die Aufſchließung des Dorfes durch den Verkehr über⸗ 
trägt auch in ſeine beſchauliche Ruhe den fiebernden Pulsſchlag der Stadt 
und lockert ſeinen Beharrungsinſtinkt. Zwangsweiſe Unterordnung unter 
moderne Wirtſchaftsformen fordert Umſtellung zu kapitaliſtiſchem Denken 
und materialiſtiſchem Umwerten aller Dinge. Die fortſchreitende Entſeelung 
aber verdrängt mehr und mehr das Verantwortungsgefühl und die Schick⸗ 
ſalsverbundenheit von Menſch und Tier. Menſch löſt ſich von Menſch, 
Nachbar von Nachbar, das patriarchaliſche Familiengefüge ſinkt in ſich zu⸗ 
ſammen. Zwiſchen Herr und Knecht, die ſonſt der enge Kreis des Hauſes 
umſchloß, drängt ſich Tarifvertrag und Klaſſenkampf. Das Land beginnt in 
verſchiedene ſoziale Stände auseinanderzubrechen. Die Sitte bindet nicht 
mehr, und der aller inneren Bindungen beraubte Menſch wird Höriger 
einer Welt, deren dämoniſcher Umklammerung er nicht zu entrinnen ver⸗ 
ſteht. 

Auch die religiöſe Welt des Landmenſchen beginnt unter dem Einfluß ſolcher 
Umwandlung zu ſtagnieren. Denn alle die Kanäle, durch die ſeine Seele mit 
einer höheren Welt verkehrte, werden ihm verbogen und verſtopft, all die 
farbigen Abbilder einer göttlichen Ordnung zu fahlen, blutloſen Zerrbildern 
menſchlicher Geriſſenheit entſtellt. 

Und die Jugend des Landes? — In ſich ſehr verſchieden, aber ſoweit fie ins 
Gleiten gekommen iſt, demſelben Schickſal verfallen. Auch hier alle Zäune 
zerbrochen. Die Hut des Hauſes, die Autorität der Familie, das Gebot der 
Sitte — verblaßte Werte, die keine Bindung mehr fordern. Als ob ſie 
fühlte, daß alles dies dem verführeriſchen Licht aus den Städten erliegen 
wird, ſchaut ſie gebannt auf den Strom der Ziviliſation, der ihr von dort ent⸗ 
gegenbrauſt, und ſchöpft aus ihm, ihre eigne Unterlegenheit mit ſeinem glei⸗ 
ßenden Tand drapierend. Die Jahre ruhigen geborgenen Reifens fauſcht fie 
ein gegen Fabriklärm und lohn, und entſchädigt ſich dafür mit wüſten Sonn⸗ 
fagsfeften. Der Rauſch iſt die letzte Brücke über der finnlofen Wirrnis ihres 
jugendlichen Lebens. — 

Nicht um die Vollſtändigkeit des Bildes iſt es hier zu tun. Es genügt zu er⸗ 
kennen, in welcher Richtung bei der gegenwärtigen Auseinanderſetzung des 
Landes mit der Ziviliſation die Veränderung fortſchreitet. Denn gerade dieſer 
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Vorgang iſt ein entſcheidender Faktor für die Deutung der Wirklichkeit, vor 
die ſich die Jugendarbeit auf dem Lande geftellt ſieht. 

Die Situation wird vielfach ſo beurteilt, als handle es ſich um notwendige, 
ſchickſalsmäßige Entwicklungen. Das Land hole endlich den Schritt nach, den 
die Stadtſchicht ihm lange voraus getan habe. Es befreie ſich aus ſeiner äuße⸗ 
ren und innern Gebundenheit und erwache aus ſeinem dumpfen Traum⸗ 
zuſtand. Die Entwicklung ſei alſo als Aufſtieg und Angleichung an die geiſtig 
gelöſte Bildungsſchicht des Volkes zu begrüßen. 

Aber es iſt doch nicht zu überſehen, daß die angedeuteten Wandlungen und 
Entwicklungslinien durchaus nicht zu den erfreulichen Erſcheinungen der Zivili⸗ 
ſalionsſchichk hinüberweiſen, ſondern lediglich Analogieen zu ihren tiefften 
Schattenſeiten darſtellen, und daß fie im Hinblick auf die eigenartige Struk⸗ 
tur des Landes faſt ausnahmslos Zerſtörung bedeuten. Es erſcheint auch un⸗ 
möglich, gerade mithilfe der Mächte, die fid hier auswirken, zu einem Neu⸗ 
aufbau der innern, geiſtigen Werte des Landes zu kommen, ſtellt doch z. B. 
die Techniſterung der Arbeit und Materialiſterung der Wirtſchaftsprinzipien 
fogar die Menſchen der Ziviliſationsſchicht vor ungelöſte Probleme. Auch 
ſollte man nicht überſehen, daß eine ſolche Entwicklung aus der eignen Struk⸗ 
fur des Landes nicht abgeleitet werden kann, daß es ſich alſo nicht um echte 
Entwicklung, ſondern um Entartungserſcheinungen handelt, die (id aus der 
zwangsweiſen Erſchließung des Landes durch eine ihr techniſch überlegene 
aber ſelbſt entartete Volksſchicht ergeben, alſo um Symtome akuter Ver⸗ 
giftung, um ein Wort L' Houeks zu gebrauchen. Solche Erwägungen aber 
ſchließen nicht nur eine poſttive Einſtellung zu den Dingen aus, ſondern for⸗ 
dern vielmehr zu ernſter Kampfhaltung auf. Denn ſelbſt, wenn wir's mit 
einem ſterbenden Land, ja mit einem ſterbenden Volk zu tun hätten, würde 
ſich gerade evangeliſches Gewiſſen am allerwenigſten als von ſeiner Mit⸗ 
verantwortlichkeit entbunden betrachten. 

Die Tatſache, daß es ſich nicht lediglich um eine Kriſis des Landes handelt, 
ſondern um Teilerſcheinungen einer Ziviliſationskriſe unſeres Geſamtvolkes, 
zeigt aber den ganzen Ernſt der Situation. Denn es wird daran deutlich, daß 
es ein Entrinnen des Landes vor den Auswirkungen dieſer Kriſe nicht gibt. 
Es iſt ihrem Geſamtverlauf verkettet, und wird als Ganzes den erzwungenen 
Weg mifgehn müſſen. Aber das ſchließt nicht aus, daß man in laufendem 
Kampf eine Aufnahmeſtellung zu gewinnen ſucht, in der das Land ſich ſelbſt 
wieder zu behaupten und neu aufzubauen vermag. Denn man darf nicht ver: 
geſſen, daß es in ſeinen Beharrungsmächten nicht leicht zu überſchätzende und 
nicht leicht zu erſchöpfende Reſerven beſitzt, da ihm hier die unerbittliche Ord⸗ 
nung der Natur ſelbſt den ſtärkſten Rückhalt bietet. 

Wenn wir nun, um uns über die Aufgabe zu orientieren, die der Jugend⸗ 
führung durch die Landjugend in dieſer Situation geſtellt wird, nach dem Ort 
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fragen, an dem dieſe Jugend ſteht, ſo iſt eine klare Antwort kaum darauf zu 
geben. Wilhelm Stölten ſagt:! „Das Entſcheidende für die Jugendführung 
iſt, daß ſie den jungen Menſchen empfängt als einen, der ſeinen feſten Platz 
in der Wirklichkeit bereits erhalten hat.“ Das trifft für die Landjugend nicht, 
oder nur ſehr teilweiſe zu. Zum Teil iſt ſie berufslos, zum Teil pendelt ſie als 
Gelegenheitsarbeiter zwiſchen Stadt und Land hin und her, ſteht mithin zwi⸗ 
ſchen zwei Wirklichkeiten, zum Teil ſteht ſie in ordentlicher Berufsausbildung 
ganz in der Stadt. Der „feſte Platz“ iſt alſo nicht vorhanden. Hinzu komik, 
daß es ſich zum großen Teil um ſeeliſch gebrochene und geblendete Jugend 
handelt, die durch die Verhältniſſe in verkehrte Front gedrängt worden iſt. 
Das macht es faſt unmöglich, ihr von ihrer Lage aus zu helfen, d. h. ihr in 
den Gegebenheiten ihres Soſeins zum innern Wachstum zu verhelfen. 

Man könnte auch ausgehen von den biologiſchen Notwendigkeiten des Volks⸗ 
gedankens, um von hier aus ein Erziehungsziel für die Jugend des Landes zu 
ſuchen, unabhängig von den zufälligen Gegebenheiten ihrer Lage. Aber es 
gibt ja überhaupt keinen allgemeinen Bildungsbegriff für den Landmenſchen, 
der nicht aus den alten Bildungswerten des Landes gewonnen werden müßte, 
deren Überzeugungskraft gerade in der Gegenwart verſagt. Und wie wollte 
man von ſolchem Bildungsbegriff aus eine evangeliſche Jugendführung 
begründen? Würde nicht die Jugend vor Ziele und Aufgaben geſtellt werden, 
deren Verwirklichung ganz außer dem Bereich ihrer Geſtaltungsmöglichkeit 
liegt, und würde ein ſolcher Verſuch nicht formal irgendeiner jener Jugend⸗ 
führungsmethoden gleichzuſetzen ſein, die die Jugend unter einen Zweckgedan⸗ 
ken ſtellt, der mit ihrer eignen Lebensform und Lebensgeſtaltung nichts zu tun 
hat, und darum Mißbrauch iſt? — 

Es bleibt noch eine dritte Möglichkeit. Man nimmt die Jugend ganz ernſt 
gerade in ihrer Lage als Jugend, die keinen feſten Platz in der Wirklichkeit 
hat, vielmehr durch die Wirklichkeit von dem ihr zukommenden Platz ver⸗ 
drängt iſt, und verſucht, der Jugend ſelbſt darüber die Augen zu öffnen, daß 
fie dieſe ihre Lage erkennt, zunächſt einfach als Tatſache ohne Rückſicht darauf, 
wie die Urſache dieſer Lage zu beurteilen iſt. Daneben wäre dann die andere 
Tatſache zu ſtellen, daß Gott die Jugend aus dieſer Lage heraus anruft und 
von ihr fordert, ein Leben in Wahrheit und Verantwortlichkeit zu führen. 
Damit iſt von ihr gefordert, innerlich Abſtand von der Wirklichkeit zu ge⸗ 
winnen, in die (ie hineingeſtellt iſt, nicht um ſich ihr zu entziehen, ſondern um 
Handlungsfreiheit, Kampffreiheit und die Möglichkeit zu gewinnen, von der 
Poſition des Gehorſams gegen Gott aus ihr Leben neu zu geſtalten. Eine 
ſolche Zielſetzung ſchützt die Jugend in ihrem Anrecht auf ein eigenes Leben, 
führt ſie dauernd in konkrete Beziehung zu ihrer Umwelt und ſichert Gottes 
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Anſpruch auf Gehorſam innerhalb der von ihm geſetzten Wirklichkeit. In⸗ 
haltlich wird eine ſolche Aufgabe ſehr verſchieden ſein, je nach der beſondern 
Lage, in der ſich die Jugend befindet. Aber das Ziel iſt ja auch nicht, einen be⸗ 
ſtimmten Typus Landjugend heranzubilden, ſondern Wege zu finden, auf 
denen die Jugend im Gehorſam gegen Gott ſich in die Wirklichkeit des Landes 
einfügen kann. Wenn das erreicht wird, dann werden ſich von ſelbſt neue, 
vielleicht ganz andere Lebensformen herausbilden, die aber für ihre Träger 
wieder durchſichtig werden für Gottes Walten, und als lebendige Sinnbilder 
zu Fundamenten einer neuen Glaubenswelt werden können. 

Es wird nicht leicht ſein, die Landjugend auch nur zur Erfaſſung dieſes Ziels 
zu bringen. Hier liegt die praktiſche Aufgabe der Jugendführung, den gang⸗ 
barſten und ſicherſten Weg zu ſuchen. Man hat verſchiedene Wege be⸗ 
ſchritten, und vielleicht iſt es auch falſch, ganz allgemein einen Weg als den 
gangbarſten bezeichnen zu wollen. Die gangbarſten Wege können in verſchie⸗ 
dener Lage ganz verſchieden ſein. 

Jugendarbeit iſt abgeſehen von ganz perſönlicher Seelſorge meiſt Sammel⸗ 
arbeit. Die Gruppenarbeit ermöglicht es, gleichzeitig auf mehrere junge Men⸗ 
ſchen einzuwirken, das Intereſſe an der Arbeit mannigfach anzuregen, dem 
Einzelnen durch den Kameraden Halt und Unbefangenheit zu geben. Auch die 
Aufgabe ſtellt ſich durch den feſten Kreis, der ſich um fie ſchließt, eindringlicher 
dar. Denn der Kreis hat oft ein lebendigeres Gefühl für ſeine eigenſten Be⸗ 
lange, als der Einzelne, wenigſtens ſofern es um mehr oder weniger ideelle 
Dinge geht. Und doch bedeutet jede Gruppenarbeit auf dem Lande eine Iſolie⸗ 
rung von dem andern Teil der Jugend, der aus irgend einem Grunde nicht zu 
der Gruppe gehört. Bei dem ausgeſprochenen Gemeinſchaftsinſtinkt, der krotz 
allem noch das Land beherrſcht, iſt Iſolierung aber immer eine Kampfanfage an 
die übrige Gemeinſchaft. Und wer das Land kennt, weiß, welche praktiſch ge⸗ 
radezu unüberwindlichen Schwierigkeiten fi) aus folder Gruppenarbeit er- 
geben können. So wertvoll die Arbeit in einem iſolierten kleinen Kreis ſein 
kann, ſo bedenklich iſt doch auf der andern Seite die damit verbundene Auflö⸗ 
ſung eines Gemeinſchaftsgefühls, das man als einen der ſtärkſten poſitiven 
Faktoren des Landes ſchonen ſollte. Auch ſollte man nicht überſehen, daß eine 
ſolche Gruppe keinen organiſchen Platz in der Gemeinde hat, und ſich — 
wenigſtens als Gruppe — gerade der Wirklichkeit entzieht, in der ſich zu be⸗ 
haupten fie aufgerufen iſt. Und doch kann unter Umſtänden die Gruppen: 
arbeit der einzig mögliche Weg ſein, z. B. in Gemeinden, deren Jugend durch 
konkurrierendes Vereins⸗ und Parteiunweſen derartig zerklüftet iſt, daß ſie 
ohnehin nicht zu einer Gemeinſchaft zuſammengebracht werden könnte. 
Anzuſtreben iſt jedenfalls die Zuſammenfaſſung der ganzen Jugend zu einer 
Jugendſchaft, die ſich in ſich in eine Bruderſchaft und Schweſternſchaft glie⸗ 
dern müßte. Solch eine Jugendſchaft ordnet ſich, weil ſie umfaſſend iſt, ohne 
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weiteres in den organiſchen Aufbau der Gemeinde ein, ift alſo ſelbſt ein Stück 
ländlicher Wirklichkeit. Natürlich iſt die Arbeit in ſolch einem Kreife weit 
ſchwieriger. Denn die Widerſtände ſind hier ungleich größer, als in einer iſo⸗ 
lierten Gruppe, in der von vornherein eine gewiſſe Bereitſchaft zum Bruch 
mit dem Herkömmlichen vorhanden iſt. Andererſeits bietet die Jugendſchaft 
den Vorteil, daß alles, was ſich in ihr durchſetzt, auch wirklich Sitte wird und 
allgemein verbindlichen Charakter erhält, während etwa der neue Lebensftil 
einer Gruppe nur ſelten Allgemeingut zu werden pflegt. 

Wenn alſo das geiſtige Niveau der Jugendſchaft naturgemäß durchſchnittlich 
fiefer liegt, als das einer Gruppe, ſo hat ſie doch das vor ihr voraus, daß alles 
in ihr Erreichte unmittelbar Meuaufbau iſt, während alle in der Gruppe er⸗ 
rungenen Fortſchritte ſich beſtenfalls mittelbar auswirken können. Auch das 
Verhältnis der bloßen Mitläufer wird vielleicht bei der Jugendſchaft ungün⸗ 
ſtiger ſein, als in der Gruppe. Andererſeits aber werden ſich in der Jugend⸗ 
ſchaft ſchnell die überragenden Elemente fühlbar machen, die vermöge ihrer 
geiſtigen Überlegenheit zu Führern beſtimmt find, und als ſolche auch ihre 
Gefolgſchaft finden. Und das iſt gerade für das Land überaus wichtig. Denn 
wenn die Jugendſchaft lebendiges Glied der Gemeinde iſt, ſo muß ſie auch in 
der Lage ſein, ſelbſtändig ihren Weg zu gehn, muß in ſich tragfähig ſein. Dazu 
bedarf ſie aber einer aus ihr ſelbſt immer nachwachſenden Führerſchaft. Auch 
das unterſcheidet ſie weſentlich von der freien Gruppe, die auf dem Lande 
meiſt verloren iſt, wenn ihr Organiſator aus irgendeinem Grunde von der 
Führung der Gruppe zurücktritt. 

Damit aber tritt die Führerfrage als ein wichtiges Momenr der ländlichen 
Jugendarbeit in den Vordergrund. Es ließe ſich hier einwenden, die Führer⸗ 
angelegenheit ſtehe eigentlich außerhalb des unmittelbaren Fragenkomplexes 
evangeliſcher Jugendführung, da ihr Intereſſe grundſätzlich an der Lebens⸗ 
geſtaltung des einzelnen Menſchen hafte. Das iſt richtig. Aber gerade von 
hier aus gewinnt die Frage der Gemeinſchaft ganz beſondere Bedeutung. 
Denn Lebensgeſtaltung iſt weſentlich eine Frage der Gemeinſchaftsgeſtaltung. 
Und Gemeinſchaftsgeſtaltung auf dem Lande ſtellt ſich immer dar als eine 
Frage der Gefolgs⸗ und Führerſchaft. Und darum iſt auch die Führerfrage‘ 
eine zentrale Angelegenheit evangeliſcher ländlicher Jugendführung. 

Im allgemeinen werden, wo die Jugendarbeit in Angriff genommen wird, 
Pfarrer und Lehrer die gewieſenen Führer ſein. Aber Pfarrer und Lehrer 
bleiben auf dem Lande immer eine Art Fremdkörper, weil fie als Intellek⸗ 
tuelle einer andern Bildungsſchicht angehören als der Landmenſch. Sehr oft 
wird dieſe Diſtanz ſogar gefliſſentlich betont. Mun beruht freilich alle Führer⸗ 
ſchaft, ja alle Bildung auf Diſtanzierung. Aber die Diſtanz des ländlichen 
Jungführers iſt doch eine andere, als die der dörflichen „Geiſtlichkeit“. Dem 
aus der eignen Mitte hervorgegangenen Jungführer gegenüber hat die Land⸗ 
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jugend trotz der entſtandenen Diſtanz ein lebendiges inſtinktives Gefühl der 
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niemals aufbringt. Aber das iſt die entſcheidende Grundlage ihres Vertrauens 
und ihres Gefolgſchaftswillens. Und darum iſt es eine außerordentlich wich⸗ 
tige Aufgabe der ländlichen Jugendführung, das neue Führertum zu ent 
wickeln. Die Führung darf der Jugend nicht dauernd von außen gleichſam 
übergeworfen werden, ſondern ſie ſoll aus ihr hervorwachſen und ſich ſtändig 
aus ihr erneuern. Die „geiſtliche“ Führung muß danach trachten, nach und 
nach zurückzutreten und ſich umzuwandeln zur ſeelſorgerlich und freundſchaft⸗ 
lich praktiſch beratenden Inſtanz. Das innere Leben der Jugendſchaft ſoll 
ſich dagegen mehr und mehr im Aufbau der Gemeinde verankern und darin 
zu einem Stück eignen Lebens werden. Aus der ſtarken Querverbindung 
heraus muß man die tragende Wirkung auch in der Längsrichtung, d. h. in 
einzelnen Familien verſpüren können. 

Aber all das iſt nur denkbar unter der Vorausſetzung, daß im Kreiſe der 
Jugendſchaft ein eignes Führertum entſteht. Und hier hat die Jugendfüh⸗ 
rung den jungen Menſchen gegenüber, in denen Führereigenſchaften erkenn⸗ 
bar werden, beſondere Aufgaben. Die Heranbildung des Jungführers iſt 
heute nicht möglich ohne zeitweiliges Herausnehmen aus der Jugendſchaft. 
Der Jungführer ſoll bei ſeinem Ausſcheiden aus der Jugendſchaft nicht 
gleichſam wieder untertauchen, ſondern iſt dazu beſtimmt auch weiterhin in 
der Führung zu bleiben, ſei es in öffentlichen Amtern oder Berufsangelegen⸗ 
heiten, oder auch nur in der heimlichen Führung der Sitte. Denn Sitte kann 
man nicht irgendwie einführen oder anordnen, ſondern ſie muß als lebendige 
Übung aus der Gemeinde herauswachſen. Und das iſt eben nur ſo möglich, 
daß ſie von Einzelnen, von Führerperſönlichkeiten geübt und vorgelebt wird. 
Zu ſolchem Führertum gehört aber nicht nur eine umfaſſendere Berufs⸗ und 
Standesbildung, ſondern auch eine gewiſſe geiſtige Ausweitung und zielſichere 
Willensbildung. Und dazu reicht die gelegentliche Einwirkung des Pfarrers 
oder Lehrers nicht aus. Der Jungführer bedarf neben der gründlichen theore⸗ 
tiſchen Ausbildung der Fachſchule und der praktiſchen durch freiwillige Dienſt⸗ 


wir“, 


nicht geben. Hier treten die ländlichen Volkshochſchulen ein, die in mehr⸗ 
monatigen Kurjen ſolche zu Führern beſtimmten jungen Menſchen aus den 
verfihiedenften Gegenden zuſammenfaſſen, um fie in die Wirklichkeit, vor 
allem auch die geiſtige Wirklichkeit ihrer Welt einzuführen. Moch wichtiger 
aber, als die Vermittlung ſolcher Bildungsſtoffe, dürfte für viele Jung⸗ 
führer und Jungführerinnen die Tatſache fein, daß fie ſich hier in eine Ge⸗ 
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meinſchaft hineingeſtellt ſehen, die fid ſelbſt aus fieffter Verantwortung 
gegenüber der Wirklichkeit heraus zu geſtalten ſucht, und die ihnen daher 
lebendige Wegweiſung für die Geſtaltung ihres eignen Führertums werden 
kann. 

Es kann von der Landjugend ſchlechthin nicht erwartet werden, daß jedes 
Mädchen, jeder Burſch ſich ſelbſt zu jenem Ziele durchkämpft, das wir als 
das Ziel evangeliſcher Jugendführung geſteckt haben. Es wird immer eine 
Sache der Führung ſein, wieweit ſie ſich dieſem Ziele annähert. Denn die 
Handlungsfreiheit, die wir forderten, wird ſich auf dem Lande im weſentlichen 
innerhalb der von der Gemeinſchaft gezogenen Grenzen halten. Um ſo wich⸗ 
figer und entſcheidender aber iſt es, in dem einzelnen Jungführer ein ſtarkes 
Grenzbewußtſein für die geforderte Freiheit und Bindung zu erwecken. Denn 
von ſeiner Haltung wird es abhängen, was unter der ihm folgenden Jugend 
Sitte wird, und damit auch Ordnung und ſeeliſche Form jedes Einzelnen. 
Vielleicht möchte am Schluß dieſer Ausführungen noch einmal gefragt wer⸗ 
den, was denn an dieſer Jugendführung das eigentlich Evangeliſche fei. Denn 
von evangeli(d-religiöfer Führung oder Erziehung ſei fo gut wie gar nicht 
die Rede. Unter evangeliſcher Führung oder Geſtaltung kann nicht gemeint 
ſein, daß man irgendwelche Lebensformen als Typen den geſchichtlichen 
Evangelien entlehnt, um ſie der gegenwärtigen Wirklichkeit aufzuprägen. 
Jede Wirklichkeit muß, gerade wenn man fie als von Gott geſetzte Wirklich⸗ 
keit ernft nimmt, in ihrer Einmaligkeit hingenommen werden. Aber das iſt 
nun eben auch gerade das Evangeliſche, das, was uns beſonders an der Hal⸗ 
fung Jeſu immer wieder ergreift, daß uns jede Wirklichkeit in jedem Augen⸗ 
blick vor Gott ſtellen ſoll. Nicht die gedächtnismäßige oder begriffsmäßige 
Aneignung vermeintlich religiöfer Stoffe bringt uns zu Gott, ſondern das 
immerwährende Bemühen um Neugeſtaltung gegenwärtigen, ſelbſtändigen 
Lebens aus dem Gehorſam gegen Gott. Das iſt vielleicht auch der letzte 
Grund dafür, warum uns die Jugend nicht Mittel zum Zweck werden darf, 
und wäre es der Zweck, dem kirchlichen Leben des Landes neue Kräfte zu⸗ 
zuführen. Die Jugend muß in der evangeliſchen Jugendführung immer ſelbſt 
das bleiben, um deſſen letzten Sinn es geht. Aber auch das iſt ja im Grunde 
genommen keine iſolierte Zielfegung. Denn wenn fie zu dieſer Sinnerfüllung 
gerade im Ringen um ihre eigne Pofition gelangt, fo iſt dieſer ihr eigner Er⸗ 
folg eben doch auch ein wirklicher Erfolg im Kampf um die Geſamtpoſikion 
des Landes, alſo ein wirklicher Schritt auf dem Wege zur Erneuerung des 
Landmenſchentums. Und darin erfährt die evangeliſche Jugendführung dann 
auch ihre Rechtfertigung vor dem völkiſchen Gedanken. 
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Aufgaben und Wege der Gruppenarbeit 
auf dem Lande 


Das Ziel der ländlichen Jugendarbeit iſt die beſtehende, werdende und 
zukünftige Gemeinde. Dieſem Satz muß zunächſt allen ſtädtiſchen Ju⸗ 
gendarbeitsme£hoden und allen Eroberungsgelüſten der Organiſationen gegen- 
über zu radikaler Anerkennung verholfen werden. Bei denen aber, die das 
anerkennen, muß die Beſinnung weitergehen, wenn ihnen dieſe fundamen⸗ 
kale Erkenntnis ins Blut gegangen iſt. Wir gehen zunächſt nur einen Schritt 
weiter. Wir dürfen das Wort „Gemeinde“ deuten und ſagen: In der Stadt 
iſt die Gemeinde im allgemeinen lediglich ein Ziel. Bei uns auf dem Lande 
iſt fie Tatſache und Ziel. Tatſache iſt fie als Produkt einer langen Geſchichte 
und Vergangenheit, die für den Landmenſchen ſehr viel mehr bedeutet als 
für den Städter, der entweder in der gefhidrliden Vergangenheit etwas 
Hiſtoriſches ſieht oder ſo kurzatmig iſt, daß für ihn alles Lebendige höchſtens 
bis zu ſeinem Großvater zurückreicht. Tatſache iſt ſie auf dem Lande, weil 
ſie ſtärker iſt als die Sturmangriffe der Einzelperſonen eines Lehrers oder 
Pfarrers. So ſehr aber die Gemeinde als geſchichtliche Tatſache wirkſam iſt, fo 
wenig iſt ſie als Zielgedanke lebendig. Das kann an dem Gemeindegedanken 
des Dorfes mit all den damit verhafteten Sitten deutlich geſehen werden. Wo 
der Inhalt der dörflichen Sitte und Lebensart geſchwächt und entleert wird, 
tritt die Unſitte an ihre Stelle. Auf dem Lande bleiben die Formen auch wenn 
der Inhalt vergeht. Unſitte iſt Sitte mit negativem Vorzeichen. Die Tendenz 
zu dieſer Entleerung der Sitte wird in den Landgebieten überall und ein⸗ 
mülig feſtgeſtellt. In unſerm einſt kurpfälziſchem Gebiet hat es früher 
regelrechte Jugendordnungen gegeben. Sie ordneten mannigfaltig ausge⸗ 
prägt das Jugendleben. Mach ihren Richtlinien ſtrafte die Jugend Ver⸗ 
gehungen und Zuchtloſigkeit ihrer Kameraden. Das Verhalten unterein⸗ 
ander und zu den Alten wurde durch Vorſchriften beſtimmt und das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Jungen und Mädchen zuchtvoll geregelt. Dieſe Lebens- 
formen haben heute eine poſitive Geltung nur noch in der Kameradſchaft 
des Jahrgangs. Alles andere iſt ins Gegenteil — die IInſitte — umge- 
ſchlagen. 

Der Reſt alter Sitte genügt nicht, um das Jugendleben zu regeln. 


Das muß von denen erkannt werden, die heute noch die Landjugend ſich 
ſelbſt überlaſſen. Das gilt auch für die, welche auf dem Lande auf Grund 
ihrer Enttäuſchungen ihre Ziele zurückgeſteckt haben. Sie pflegen die Jugend, 
wenn ſie aus der Chriſtenlehre entlaſſen iſt, dann und wann um ſich zu ver⸗ 
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ſammeln, leſen ihnen vor und beſprechen Tagesereigniſſe. Andere fingen nur 
oder machen Geſellſchaftsſpiele. Es iſt dabei nicht beabſichtigt, an die Jugend 
Forderungen zu ſtellen. Vielleicht entſpricht dieſe Art der Zuſammenkünfte 
ganz dem Prinzip der Geſelligkeit, die außerhalb ſolcher Stunden den jungen 
Menſchen ſich ſelbſt überläßt. Hier und da nennt man das „Gemeindejugend⸗ 
arbeit“ — allerdings wie ich meine, ſehr zu Unrecht. Abgeſehen von der 
pſychologiſchen Gefährlichkeit dieſes Verfahrens — dieſe Art mit der Jugend 
umzugehen, iſt blutleer und unjugendlich. Ich ſagte ſoeben, daß in dem Wort 
„Gemeinde“ ein Ziel liegt. Wem an dieſem Ziel liegt, der muß an die em⸗ 
piriſche Gemeinde ſtets mit wachen und kritiſchen Augen herangehen und 
die reine Atmoſphäre durch ſeine Arbeit anſtreben. Eine Gemeinde wächſt 
dadurch, daß Perſonen an ihr und in ihr arbeiten. Sie wird dadurch gefördert, 
daß neue Sitte entſteht, geſtaute Gewäſſer in ein neues Bett fließen und ver⸗ 
ſchüttete Quellen angeſchlagen werden. 

Für unſere Arbeit müßte die Erkenntnis der ſeeliſchen Lage der Dorfjugend 
eine viel wichtigere Rolle ſpielen und die Frage dominieren: Wie ſieht es 
in der Seele der Landjugend überhaupt aus? 

Die Frage läßt ſich in der Kürze, die dieſer Aufſatz haben muß, nur an⸗ 
deutungsweiſe beantworten. Vielleicht darf man in dieſem Zuſammenhang 
betonen, daß es an der Zeit iſt, die allgemeine Behandlung der Frage nach 
der Seele der ländlichen Jugend aufzugeben und ſtatt deſſen hinabzuſteigen 
in die Bezirke der Differenzierungen, die verſchiedenen Jugendalter auf dem 
Lande, die Kriſenerſcheinungen und die auch hier vorhandenen Unterſchiede 
zwiſchen Jungen und Mädchen. 

Weil es für den Anſatzpunkt der Jugendführung wichtig iſt, gelten die 
folgenden Zeilen zunächſt der Betrachtung der 14— 18 jährigen, in deren 
Angeſicht wir in der Chrifkenlehre ſchauen. Der ſtarke Einſchnitt, der bei 
ihnen Kindesalter von Jugendzeit trennt, iſt die Konfirmation, die im Land⸗ 
leben darum große Bedeutung als Feſt hat. Man ſollte meinen, daß dieſes 
Ereignis den jungen Menſchen einen guten Halt gäbe. Aber es ſcheint mir 
mehr Abſchlußpunkt der Kinderzeit als Grundſtein für das kommende Ju⸗ 
gendalter zu ſein. Mancher macht die Beobachtung, daß es nun totaliter aliter 
wird. Die Vergangenheit wird vergeſſen. Was im Konfirmandenunterricht 
auswendig gelernt wurde, wird wie durch Strudel nach unten geriſſen und 
iſt in erſtaunlich kurzer Zeit in das Meer der vergeſſeuen Dinge geraten. Es 
liegt hier offenbar ein Bruch im Innern vor. In nebelhafter Ferne ſcheint die 
Kindheit zu liegen, obſchon ſoeben erſt die Kinderſchuhe ausgezogen worden 
ſind. Einander entgegengeſetzte Dinge wirbeln durch den Seelenraum und 
eruptiv ſtoßen die Lebensäußerungen ans Tageslicht vor. Auf kindliches Ver⸗ 
halten folgt kindiſches Weſen, Träumerei wechſelt mit dummen Streichen, 
Naivität mit Frechheit, Flegelhaftigkeit mit gutmütigem Weſen. Diejenigen, 
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welche lammfromm in der Chriſtenlehre ſitzen, erſinnen bereits vor der Kir⸗ 
chenkür teufliche Tierquälereien. Überhaupt iſt die Landjugend dieſes Alters 
nicht ſo differenziert wie die Schar der Alteren, die ſich gern auf ſpießbürger⸗ 
liche Art in Intereſſengruppen gliedert. Bei den Jüngeren gibts nur 
eine Stimme. Das aber unterſcheidet ſie von ihren Altersgenoſſen in der 
Stadt, deren Lebensäußerungen in dieſen Entwicklungsjahren ähnlicher ſind. 
Die Dorfjugend lebt ihr doppelliniges Daſein gruppenmäßig. Der abends in 
dunkeln Dorfecken ſtehende und vollzählig verſammelte Jahrgang iſt ein 
Zeugnis dafür mit ſeinen harmloſen oder böſen Klatſchereien, kindlichen Au⸗ 
ſchlägen und unheilvollen Unbeſonnenheiten. Mag dabei der jeweils Stärkſte 
und Radikalſte eine Rolle fpielen, alle Ohren lauſchen auf denſelben Ton und 
ſind dem gleichen Klang zugänglich. Mach den Gründen haben wir in dieſem 
Zuſammenhang nur ſoweit zu fragen, als ſie für unſer Thema in Betracht 
kommen. Mir ſcheint, daß hier gewaltſame Unterdrückung im Inneren die 
Hauptrolle ſpielen. Ich glaube ſogar, daß hier überhaupt eine ganze Ent⸗ 
wicklungszeit der Menſchen unterdrückt wird, nämlich das Jugendalter. 
Kennt denn die Landjugend eine Jugendzeit? Sie ſoll nach der Konfirmation 
den großen Sprung tun ins Leben der Erwachſenen, — ohne es zu ſein. Sie 
arbeiten auch in derſelben Weiſe wie ihre Väter. Sie leben, eſſen und trinken 
wie ihre Vorfahren. Sie ſind ein Abklatſch der Großen in Bewegung und 
Gebärde. Sie horchen auf die Sprache und Denkweiſe der Alten und ahmen 
ſie nach. Kennen die jungen Menſchen vom Lande die Zeit des Entdeckens 
und Findens? Iſt ihnen die ſchöne Zeit bekannt, wo man voll von Plänen und 
Entwürfen ſteckt? Wird das nicht Alles von der Zukunft, die der Landjunge 
kennt, unterdrückt? Wer macht Pläne, wenn er genau weiß, was ihn er⸗ 
wartet? Doch nur ein der Jugendzeit entwachſener Menſch. Fehlt nicht alle 
geſunde Phantaſie da, wo der Wille der Eltern und das Geſetz der Landarbeit 
alles unter Zweckgedanken ſtellen und die Kinder daraufhin erzogen werden? 
Der Raum iſt aufgeteilt und die Konkurrenz des Geiſtes und der wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte fehlt. Wie ſollten ſich unter ſolchen Umſtänden die Gedanken 
junger Menſchen entdeckungsfroh unbekannten Gebieten und unerforſchten 
Bezirken, neuen Handfertigkeiten und aufbauender Vorbereitung auf die Zu⸗ 
kunft zuwenden? Nun — wenn die Jugend ſelbſt nicht gegen dieſe unjugend⸗ 
liche Lage revoltiert, die jugendliche Seele läßt es fi) nicht gefallen, daß Keime 
zertreten und Anlagen nicht entwickelt werden. Sie äußert ſich in der ge⸗ 
ſchilderten Weiſe und ſpricht aus jungen Menſchen, deren Verhalten nach 
meiner Anſicht ein Proteſt ift gegen alles andere, Eltern, Geſchwiſter, Pfar- 
rer und Lehrer, Boden und Scholle, Acker und Weinberg. Dieſe Empfindung 
der Jugend äußert ſich in der Form des Mißtrauens, deſſen Doppelzüngig⸗ 
keit eine elaſtiſche Front herſtellt, die man auf dem Wege der offenen Be⸗ 
kämpfung nicht durchbrechen kann. Das wird im Allgemeinen die Lage ſein, 
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daß der Führer einer mit Mißtrauen erfüllten Gruppe gegenüberſteht. 

Dieſer Lage gegenüber erſcheint der „direkte“ Weg der Jugendarbeit un⸗ 
wirkſam und ausſichtslos. Daher rede ich von dem „indirekten“. Die natür⸗ 
liche Lage des berufenen Führers der Landjugend gegenüber iſt zu ungeſund, 
als daß man Geſundheit, offene Ohren, helle Augen und erwartungsvolle 
Mienen vorausſetzen dürfte. Hier ſpielen zunächſt ganz andere Fragen als 
die ſpezifiſch⸗religiöſen, dogmatiſch⸗abgezirkelten und begreiflich⸗ landläufigen 
eine Rolle. Hier ift nötig eine vorausſetzungsloſe und bindungsfreie Perſön⸗ 
lichkeit, die demütig auf quirlende Ergüſſe horcht und ſich über einander ent⸗ 
gegengeſetzte Erſcheinungen nicht wundert. Dann wird der Gang zur Quelle 
möglich; das Charisma des Jugendführers beſteht darin, daß er das Richtige 
zur rechten Zeit ſieht, erkennt und danach wirkt oder ſtille iſt. Und wie es oft 
richtig ift, daß man ſtatt religiöſer Beeinfluſſung auf dem direkten Wege einer 
hungernden Familie Brot, einem Arbeitsloſen Arbeit gibt und in die natür⸗ 
lichen Lebensbedingungen Ordnung, gegliederte und ſaubere Ordnung bringt, 
fo mag man es ähnlich beim Dorfjungen kun. Man wird verſuchen müſſen, 
die durcheinanderlaufenden Fäden zu entwirren. Kurz formuliert, heißt die 
Aufgabe fo: Der Fehler, den Geſchichte, Eltern und ſoviele andere der Land— 
jugend gegenüber machten, iſt zu verbeſſern. Wir müſſen der Jugend zu einem 
Jugendleben verhelfen, das ihr bisher verſagt blieb. Dann wird ſie von 
der unheilvollen Art dazuſein, die oben geſchildert wurde, erlöſt. Es wird 
jeder erkennen, daß dieſen verdrängten Lebensanſätzen Ventile geöffnet werden 
müſſen, durch die ſie geſunde Kanäle gewinnen. Wieviel kann hier und da 
das erſte befreiende Lachen, die erſte freimütige Außerung bedeuten? Wie 
begrüßt man als Führer das erſte Anſteigen der Temperatur, die anzeigt, 
daß das Eis zwiſchen Leiter und Jugend zu brechen beginnt! Man bekommt 
Furcht mit ſich ſelbſt, wenn man bedenkt, wie vorſichtig und ruhig die Hand 
ſein muß, die das Erſtarrte erwärmen will. Es wird hier ſehr deutlich, daß 
Führertum ein Charisma iſt; die Lage iſt aber ſo ernſt, daß keiner ſich damit 
entſchuldigen kann, er hätte das Charisma nicht. Je mehr er und jeder andere 
Beauftragte dem eignen Seelengrund ſich nähert und einer gefunden Selbſt⸗ 
beobachtung Raum gibt, umſo ſtärker und eher wird in ihm die Erkenntnis der 
erſten Vorausſetzung feines Lebens unter jungen Landmenſchen emporſteigen. 
Die Vorausſetzung lautet: Es gilt möglichſt weite Komplexe zu erfaſſen und 
aufzulockern. Auf dem Weg der Bibelſtunde wird man — unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen — vielleicht einen Teilbezirk erfaſſen. Das aber iſt einſtweilen nicht 
die Aufgabe. Sondern man muß ſich zunächſt einmal klar machen, wie groß 
die Zahl der Fähigkeiten und Anlagen, Empfindungen und Kräfre eines 
Landmenſchen find, die bei feiner Lebensweiſe nie durchbrechen zu feiner eigenen 
Kenntnis, geſchweige denn zur Geltung und Entfaltung kommen. Der Land⸗ 
menſch war ſchon immer ein Hüter unbewußter Kräfte, arm aber an entfal⸗ 
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teten und wirkſamen Energien. Ilun weiß jeder, daß unfer Inneres umſo 
geſunder iſt, je mehr gute Kräfte erlöſt und aus dem ſtarren Zuſtand befreit 
werden. Alſo muß man auch danach handeln. An dieſer Stelle möchte ich 
einen Einwurf abweiſen, der uns oft gemacht wird. Man ſagt: Ihr ſcheut 
Euch, der Landjugend das Ganze zu geben, indem ihr die Bibel nicht in ihre 
Hand legt. — Es wäre, möchte ich antworten, für manchen von uns leichter, 
die Landjugend vor die Bibel zu ftellen, als den Weg ſtillen Leidens und ent⸗ 
ſagenden Wartens zu geben, fo gewiß ein fröhlicher Vormarſch leichter ift als 
der Dienſt derer, die in die Tiefe graben müſſen. Wer dieſen Vorwurf er⸗ 
hebt, weiß entweder nichts von der Landjugend, wie wir fie ſehen und hier⸗ 
zulande ſehen müſſen, oder er kann nicht über die Grenzen, die er bisher ſah, 
hinausſchauen. Es wäre für ihn gut, wenn er an den Winterabenden in die 
Bauernſtuben ſehen könnte. Er würde ſich darüber wundern, wieviele in der 
Bibel leſen. Aber ſie nehmen ihre Bibel vor, wie ſie ihre Zeitung leſen, 
nachdem der Geſprächsſtoff ausging, und leſen eine Seite nach der andern, 
als wäre es nichts Beſonderes. Hier ſind der Vorfragen noch viele. 

So darf ich nun vom indirekten Weg reden und ihn praktiſch zeigen, ſoweit 
ich ihn gegangen bin. Vorher bin ich die Anmerkung ſchuldig, daß der indi⸗ 
rekte Weg über Teilziele geht. Der geheime Hintergrund iſt das Evangelium. 
Der indirekte Weg braucht neutrale Mittel; d. h. er greift Stoffe auf, die 
keineswegs evangeliſchen Urſprungs oder Charakters zu ſein brauchen. Damit 
iſt aber nicht geſagt, daß man auch nur Neutrales wollte. Was man aber 
auch will — es muß eine Heimat werden können. Es muß über Schollen 
gehen, auf denen der Sonnenſchein liegt mit löſender und Keime treibender 
Kraft. Darum nimmt Vieles bei der Landjugend ſeinen Ausgang vom Be⸗ 
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teyenden, dom Sooͤen uno don Worf, voit der Sitte und der Unſitte, um 


ſich dem Neuen zuzuwenden. Dann kommt das Nene, wenn die ſuggeſtive 
Gewalt aller ſtarren Sitte und Unſitte dadurch gebrochen wird, daß Men— 


ſchen es fertig bringen, neuen Sitten den Weg zu bahnen. 


Die folgenden Andeutungen zur Praxis ſind als Beiſpiele aufzufaſſen und 


gehen von der Lage des Dorfes oder der Seele der Landmenſchen aus. 


In die Dörfer ziehen in wachſender Maſſe die Ausflüſſe des ſtädtiſchen Le⸗ 
bens ein. Wie weit das Land damit fertig oder innerlich davon berührt wird, 
daß muß ſich zeigen. Was von der Stadt kommt, wird eigentlich recht be⸗ 
dingungslos aufgenommen, zumal von der Jugend. So kam mit Hilfe mu⸗ 
ſikmachender Vaganten, heimkehrender Mägde, durch Grammophon und 
Radio der Gaſſenhauer. Früher ſang die Jugend unter der Dorflinde und 
am Brunnen in den Abendſtunden Volkslieder. Das war Sitte. Heute 
werden am ſelben Ort Gaſſenhauer geſungen. Das iſt Unſitte. Wie der 
Umſchlag möglich war, können wir hier nicht erörtern. Es mag uns die Er⸗ 
kenntnis genügen, daß ſolche Lieder eine Wirkung haben. Sie ſtecken an und 
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verbreiten (id. Vor allem aber — fie leiten einen Prozeß innerer Uuf: 
löſung ein, indem fie unruhig machen und das Lied verflachen. Hier wird 
nichts helfen als die geſunde Gegenwirkung. Das geſchieht dadurch, daß das 
Singen ernſt genommen wird. Die Zeiten, in denen Jugendführer recht lange 
Lieder ſingen ließen, um Pauſen auszufüllen und ihre Verlegenheit der 
Jugend gegenüber zu verbergen, ſollten vorbei ſein. Auch das wird nicht ge⸗ 
tcügen, daß man das Singen als ſchönes Mittel zur Belebung des Gruppen⸗ 
abends begrüßt. Man nimmt das Singen nur dann ernſt, wenn man ihm den 
Platz gibt, der ihm gebührt. Das Singen hat ein Anrecht auf den Menſchen. 
Einſt war das im Dorfleben ſelbſtverſtändlich, und das war das ſchönſte 
Singen, weil es einfach und natürlich dem froh oder traurig geſtimmten 
Menſchen entſtrömte. Das läßt ſich durch die übliche Pflege des Singens 
nicht wiedergewinnen, weil man das Singen pflegte aber nicht den ſingenden 
Menſchen meinte. Mamentlich der übliche dörfliche Geſangverein hat hier 
eine ſtörende Rolle geſpielt und geht einſtweilen auch heute in den alten 
Bahnen weiter. Das Singen „auf Aufforderung“, „wenn es gilt“, „für ein 
Konzert“ ſchnürt den natürlichen Liederſtrom ab. 

Neben der Erneuerung des Liedes werden wir das Augenmerk auf die Er⸗ 
nenerung der ſingenden Menſchen richten und dazu alle Wege gehen müſſen, 
die uns die geſunden Erkenntniſſe der Singbewegung zeigen. Solches Singen 
iſt keine nur muſikaliſche Angelegenheit, ſondern es ruft eine Bewegung des 
inneren Menſchen hervor. Es bietet wirklich eine der beſten Möglichkeiten, 
jungen Menſchen den erſten Anſtoß zu geben, mit dem eine Bewegung be⸗ 
ginnt.! Die Zunge der ſchweigſamen Jugend löſt ſich; was ſchüchterne Mäd⸗ 
chen einſtweilen in Worten nicht ſagen können, das bekommt die erſte For⸗ 
mulierung im Singen. Es ift eine Beglückung, wenn man es zum erſten Male 
erfährt, wie Hemmungen über dem Singen geringer werden und die Blind⸗ 
heit weicht. Je mehr dieſer beginnende Prozeß der Ausweitung und Formu⸗ 
lierung der Empfindungen zu Atmoſphäre wird und den Menſchen umgibt 
als gute und reine Luft, umſomehr weicht das Mißtrauen vor dem Führer. 
Dabei iſt das tätige Singen gerade der dörflichen Jugend angemeſſen, weil 
es keine perſönliche Angelegenheit bleibt, ſondern Tätigkeit der Gruppe iſt 
und dem Jahrgang geſunde Tätigkeit anbietet. Kommt eine Gruppe auf 
dieſem Wege zu gemeinſamer Haltung im Guten, fo hat ihr Daſein einen 
Sinn und iſt aus der Unſitte gerettet. Man wird ſolche Jugend ſogar zum 
Dienſt an der Gemeinde führen können, ohne daß an konzertmäßige Dar: 
bietung gedacht wird, — im Wechſelgeſang beim Gottesdienſt, durch das 
„Leichenſingen“ auf dem Wege zum Friedhof, als Kurrende in der Dunkel⸗ 
heit des Weihnachtsmorgens. 


1 Vergl. hierzu den Aufſatz Ernſt Schiebers im Sammelbericht dieſes Heftes und meinen 
Aufſatz „Das Volkslied im ländlichen Jugendleben“, im „Rheiniſchen Land“, Dez. 1928 
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Bei dem zweiten Beifpiel, das id zeigen möchte, wird der Führer (Hon klarer 
in den jungen Menſchen ſchauen können als beim Singen. Es handelt ſich 
dabei um das Spiel. Dabei möchte ich mich auf einen Ausſchnitt, das Laien⸗ 
ſpiel beſchränken. Auch zu dieſem Beiſpiel leiten zwei Motive; eins ent⸗ 
ſpringt der Sorge um die Führung des jungen Menſchen; das andere ſinnt 
auf Abwehr der Unſitte im Leben des Dorfes. Das übliche Theaterſpiel auf 
dem Lande ift das von den einzelnen Dorfvereinen hierzulande jährlich ver: 
anſtaltete Wintervergnügen für Verein und Dorf. Daß dieſes Vergnügen 
allgemein in Form und Inhalt Unfitte iſt, wird nicht zu beſtreiten fein. Das 
weiß jeder, der ſich die Erzeugniſſe des Verlags Danner⸗Mühlhauſen bei 
der Vorführung auf der engen ſchwankenden Kuliſſenbühne der Dorfwirt⸗ 
ſchaft angeſehen und das Verhalten der Zuſchauerſchaft bei Theaterſpiel, 
Verloſung und nachfolgendem Tanz beobachtet hat. Man kann dabei eine 
Vorführung von Schillers „Räubern“ erleben, die von abends 6 bis morgens 
4 dauert, kann feſtſtellen, wie Opern als Sprechtheater behandelt werden. 
Man ſieht die rührſeligſten Erzeugniſſe geiſtiger Armut und wird darauf 
mit einem Luſtſpiel erfreut, das Heiterkeitsſalven auslöſt. Man bekommt 
Theaterſpiele zu ſehen, die zeigen, wie es im Leben nicht ift; hat aber ein Ein⸗ 
ſichtiger dafür geſorgt, daß ein gutes Spiel geprobt wird, dann bekommtf man 
eine Aufführung zu ſehen, die allen redlichen Abſichten des Dichters ſpottet.? 
Ich glaube, daß man der Unſitte des Theaterſpiels nur begegnen kann 
durch die Gegenwirkung eines därflichen Laienſpiels. 

Das Laienſpiel macht doch mit der Wahrheit Ernſt, daß das Spiel nicht 
für die Unterhaltung des Zuſchauerkreiſes, ſondern zunächſt für die Spieler 
da iſt. Wieviel Kräfte bleiben im jungen Menſchen brach liegen! Wieviele 
Empfindungen gibt es, die im eintönigen Leben des Dorfmenſchen nie an⸗ 
gerührt werden! Wieviel Kraftüberſchuß iſt da, der ſinnlos weggetobt oder 
verdrängt oder in falſche Bahnen geleitet wird! Hier muß doch aktiv einge⸗ 
griffen werden. Das Spiel iſt der Erſatz für die Seite des Lebens, die ein 
junger Menſch nicht kennen lernt. Es zeigt ihm die Menſchentypen, die er 
in ſeinem Dorf nicht zu ſehen bekommt, und hebt Empfindungen und Ge⸗ 
danken ins Bewußtſein, die er hat, ohne ſie bisher zu kennen. 

Damit ſind wir bei dem zweiten Leitmotiv, das uns die Mühe der Spielarbeit 
aufzwingt: Die Sorge um die Führung des jungen Menſchen. Nur wird 
man dabei die Arbeit zweckvoll geſtalten müſſen und als eine pädagogiſche zu 
betrachten haben. Damit (oll angedeutet werden, daß den Altersſtufen und 
gruppen der Dorfjugend eine ähnliche Gliederung der Spielarbeit entſpre⸗ 
chen muß. In die Schule gehört das Puppenfpiel, für die 14—18jährigen 
2 Wie das übliche Theaterſpiel auf dem Lande ruinierend wirkt, habe ich in den „Blättern 


für Jugend⸗ und Laienſpieler“, Januarheft 1928, Bühnenvolksbund Berlin S. W. 68, 
zu zeigen verſucht. 
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Buben ift das Rüpelſpiel und fein Meiſter Hans Sachs das Beſte; die 
Mädchen im gleichen Alter ſollten Märchen fpielen; die Älteren können zum 
heldiſchen Spiel und zum Volksſpiel übergehen; und das ernſte religiöſe 
Spiel möchte ich am liebſten nur mit ſolchen erarbeiten, die im dritten Lebens⸗ 
jahrzehnt ſtehen. Solche Gliederung gibt jedem Lebensalter das Entſprechende 
und bewahrt vor einer wilden Spielweiſe. 

Solches Laienſpiel iſt ein Muſterbeiſpiel für den „indirekten Weg“. Der 
Dorfjunge hat eine Rolle. Das iſt für ihn etwas, wohinter er (id prachtvoll 
verſtecken zu können meint. Und er ahnt nicht, daß er durchſchaut wird. Er 
weiß gar nicht, wie der Führer ihn mit kleinen Hinweiſen aus ſich herauslockt, 
merkt auch nicht, daß die Rolle, die er hat, gerade für ihn die rechte iſt. 
Die Vorbereitung geht weiter. Die Gruppe ſitzt im Kreis um die wirkenden 
Spieler; ſie lacht, ſie hilft mit, entwickelt Pläne für den Bühnenbau und iſt 
mitten in einer Welt, die ſie bis dahin nicht kannte, in voller Tätigkeit mit 
neuen Gedanken. Ich kann den Abend nicht vergeſſen, an dem ich zum erſten 
Mal Puppenköpfe auf Bauernfäuſte ſteckte. Es wurde die Stunde daraus, 
in der das Eis zum erſten Mal brach, da die Spieler ſich unbeobachtet vor⸗ 
kamen, weil ihre Köpfe hinter der Leinwand ſteckten. Es wäre nicht ſchwer, 
manches Beiſpiel dafür zu geben, wie ein Spiel Helfer zu ſein vermag zur 
Enkdeckung des Ichs und zur Geſtaltung der Umwelt. Am beſten wird man 
das bei der Vorbereitung eines ernſten Spieles erkennen. Dann wird näm⸗ 
lich deutlich, daß der indirekte Weg ſich nicht an Entſcheidungen vorbeidrückt. 
Sondern das Spiel des jungen Menſchen läßt erkennen, wo er gehemmt 
iſt in feiner Entwicklung. Und wenn er das gewahr wird und ſieht, daß er 
verſagt und eine Stelle des Spiels nicht überwindet, dann iſt der Augenblick 
da, wo der Führer ihm ſagen muß: Du wirſt nicht eher über dieſen Punkt 
(im Spiel und auch im Leben) hinwegkommen, als bis du die Urſache be⸗ 
ſeitigt und dich mit deiner Mutter zu Haus verſöhnt haſt. Bringſt du das 
fertig, dann biſt du befreit. — Da gehen oft ernſte Dinge vor ſich, wenn 
Führer und Spieler zu zweit miteinander ſprechen müſſen; und es iſt das 
Gute dabei, daß man ſicher ſein darf, die richtige Urſache gefunden zu haben, 
denn beide wurden auf einem natürlichen Weg dahin geführt. Es geſchehen 
aber auch Dinge, die man gar nicht erwartet. Bei einer Vorbereitung des 
„Totentanz“ von Heltorf arbeitete ein Mädchen mit, in deſſen Elternhaus 
nicht vom Tod geſprochen werden durfte. Naturnotwendig mußte bei der 
Vorbereitung der Augenblick kommen, wo das deutlich wurde und der Aber⸗ 
glaube, der auch bei allen andern aus dem Dorfkreis im Schwange ging, 
am Schopf genommen werden mußte; und ich meine, daß auch die Befreiung 
von dieſem Geſpenſt ſeine gute Wirkung haben kann. 

Von den ganz ernften und heimlichen Geſprächen ſchreibt man nicht gern. 
Darum laſſe ichs mit dieſen Andeutungen genug ſein, die zeigen ſollen, daß 
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das Spiel dem jungen Menſchen ein Helfer zu ſein vermag. Es hat eine 
fordernde Gewalt, es fordert Hingabe, Bereitſchaft, Ernſt im Spiel und 
im Leben. Es hat gruppenbildende Kraft, ſofern man von dem Unfug einer 
Spielſchar abſieht und das Spiel ins Leben der Gruppe hineinzieht. Per⸗ 
ſönlich habe ich zu dem Allen über die Spielarbeit eine Erkenntnis gewonnen, 
die mir viel wert iſt. Meine Gedanken kommen dann und wann an der 
Frage nicht vorbei, wie es wohl werden würde, wenn einer aus der Jugend⸗ 
gruppe eine beſondere, ihn fördernde Entwicklung durchmachen würde. Über 
der Vorbereitung des Spiels konnte ich dann ſehen, wie das bei einem Mäd⸗ 
chen eintrat. Wird ſie nun die Führerin des Kreiſes werden? Es wurde nicht 
ſo. Aber die Wirkung ſah man an der Gruppe. Man konnte ein neues 
Drängen und heimliches Treiben erkennen. Was einer erlebte, kam allen 
zugute. Die Gruppe gab den einzelnen nicht frei, die Macht des gemeinſamen 
Lebens war ſtärker, aber ein Schritt näher zur Gemeinſchaft war getan. 
Die Erkenntniſſe eines einzelnen aber kamen in die Zelle ſtiller Bewährung 
und keuſcher Prüfungen am gemeinſamen Leben. In einer ſtädtiſchen Gruppe 
wäre daraus normalerweiſe ein Führer geworden mit dem Recht ausgeſtattet, 
mehr und anderes ſprechen zu dürfen als andre. Hier aber blieb alles ſtill 
und behütet für weiteres Wachstum, eingeordnet in den ruhigen Lebensrhyth⸗ 
mus des Landes. 

Es iſt ein Jammer, daß die Zahl der dörflichen Laienſpiele ſo gering iſt. Was 
vorhanden iſt, reicht jedoch aus, um dem Spiel einen Platz in der Gemeinde 
zu geben und durch ein Weihnachtsſpiel die Jugend in den Dienſt der Ge⸗ 
meinde zu ſtellen. Es ſind Spiele da, die zu dem helfen können, was wir 
oben ausführten und ebenſo auf, das Leben hinweiſen wie auf Gott. 

Als drittes Beiſpiel möchte ich die Kunde von der Heimat nennen. Das 
wird der Dorfjugend am nächſten liegen, weil ſie aus der Heimat lebt. 
Wäre die Botſchaft der Vergangenheit für den Landmenſchen noch ein 
fefter Beſitz, dann würde man von dieſen Dingen beſſer ſchweigen und ihnen 
ihre ſelbſtverſtändliche Wirkungsweiſe laſſen. Vieles aber iſt vergeſſen und 
geſtorben, anderes iſt unverſtändlich geworden. Darum muß es neu verkün⸗ 
digt werden. Dabei geht es nicht darum, heimatgeſchichtliche Kenntnis zu 
vermitteln. Es gilt vielmehr zu zeigen, daß die Scholle des Bauern Schickſal 
war, Fluch und Segen, Gericht und Gnade, Förderung und Hemnis zu⸗ 
gleich. Flurnamen zeugen von verſchwundenen Siedlungen, Felſen im Acker 
von grauer Vorzeit. Hohlwege erweiſen ſich als alte Heeresſtraßen und zer⸗ 
ſtörte Burgen erinnern an die Durchmärſche fremder Heere. Leere Häuſer 
rufen die Erinnerung an Auswandrer wach, und Familiennamen beweiſen 
die Raſſenmiſchung. 

Wie man das vor der Jugend lebendig machen könnte, möchte ich näher be⸗ 
ſchreiben, wenn ich nun den Aufriß einer Winterarbeit beiſpielsweiſe 
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gebe. Dabei ſoll gleichzeitig deutlich werden, daß weder Singen noch Laien⸗ 
ſpielarbeit und Heimatkunde Selbſtzweck ſind. 

Die Jugendführung auf dem Lande wird ſich an den Jahreslauf halten, und 
wenn die Gruppe nach der Arbeit des Sommers wieder regelmäßig zuſam⸗ 
menkommt, wird die Ernte die Gemüter bewegen. Dann haben wir uns 
darüber unterhalten, wie die Ernte ausgefallen war und warum Jahr für 
Jahr Erntedankfeſt gefeiert wird. Mamentlich in ſchlechten Jahren konnten 
wir darüber ſprechen, wie Saat und Ernte Gleichniſſe unſeres Lebens ſind 
und mit welcher Gewalt die Ernte die Eigenart des bäuerlichen Lebens heraus⸗ 
ſtellt. Es iſt doch fo: Geldverdienen kann jeder Menſch für (id allein, Speku⸗ 
lieren auch. Dazu braucht man keinen zweiten. Aber bei der Ernte geht das 
nicht. Die Arbeit wird nur geſchafft, wenn einer dem andern hilft und alle, 
die im Hauſe ſind, einander in die Hand arbeiten. Das iſt eine lebendige Ge⸗ 
meinſamkeit und gliedhafte Verbundenheit. Und wenn alles von den Feldern 
daheim iſt, ziehen die Gedanken mit dem Korn in die Städte. Sie ſuchen 
die Hungrigen, die das Brot des Landes eſſen, und alle Mühe und Sorge 
darf über der Wahrheit vergeſſen werden, daß die Arbeit auf dem Lande 
einen großen Sinn hat. Davon zeugen manche Gedichte (Das Rieſenſpiel⸗ 
zeug) und Erntelieder. 

Die Winterruhe wird hierzulande eingeleitet durch die Kerb (Kirmes), heut⸗ 
zutage für die Jugend ein Tanzvergnügen mit all ſeinen Schaktenſeiten. 
Man wird mit einer Jugend, die lebendig iſt oder werden will, nicht daran 
vorübergehen können. War doch die Kerb als Kirchweih einſt das heilige 
Feſt der Bauern, die mit Blutstropfen und Opferſchweiß, durch Gaben vom 
Acker und Geldeswert ihr Gotteshaus erbauten. Wurde doch ſpäter das 
Sippenfeſt daraus, zu dem von Nah und Fern ſelbſt aus Amerika Verwand⸗ 
(Daft und Freundſchaft zuſammenkamen zu ernſter Überlegung und Aus⸗ 
kauſch. War ſie nicht einſt das Feſt der Ehrbaren, die ſich um den Feſtbaum 
ſtellten? Iſt die heutige Dede und Leere der Kerb nicht eine bitkere Mah⸗ 
nung? Iſt ſie in der Offentlichkeit nicht das Feſt der Lockern und Wurzel⸗ 
ſchwachen geworden, während die ihrer Meinung feſten Menſchen in der 
Stille ihrer Häuſer bleiben? Unſere Jugend — Menſchen von Fleiſch und 
Blut — hört den Lockruf der andern, ſieht die Burſchen anderer Dörfer zur 
Kerb anrücken. Es iſt ſicher, daß in ihrem Herzen das Für und Wider mit⸗ 
einander ringen. Und es iſt ebenſo ſicher, daß wir ihr den Maßſtab geben, 
einen guten Rat und die Möglichkeit zur Klarheit anbieten müſſen. Auf 
dem Lande muß ein Führer ſchweigen können. Der Unſitte gegenüber iſt aber 
zu lange geſchwiegen worden. Das Wort von der „Kirchweih und Kerb“ 
braucht nur ausgeſprochen zu werden. Dann darf man ſicher ſein, Ohren zu 
finden, welche die Botſchaft der Vergangenheit aufnehmen, und Herzen, die 


den Ruf der Gegenwart hören. Es wird ſich auch eine Tat entwickeln können. 
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Das hat fid in unſerm Gebiet gezeigt. Manche Gruppen gehen auf Fahrt 
am Kerbtag, andere Famen zur Gegenwehr und machten eine „bündiſche 
Kerb“ und wieder andere bleiben entſagend in den Elternhäuſern, rüſten das 
Feſt für die Glieder der Sippe, die von auswärts kommen und lauſchen den 
Geſprächen der Alten. Und jedes Verhalten iſt beſſer als Schweigen und 
Nichtstun und „zeugt“ von „Haltung“. — 

Der Totenſonntag ruft die Jugend zum Dienſt. Die Jugend hat die noch 
gekannt, die ins Feld zogen. Ihr Gedächtnis iſt lebendig und wird lebendiger, 
wenn wir beim Gruppenabend über das Leben und den Tod der im Krieg 
Gefallenen ſprechen. Ihre Briefe find in der Hand des Pfarrers oder Leh- 
rers, und er kann daraus vorleſen. Dazu gibt es Soldatenlieder genug, in 
deren Verſen vom Tod die Rede iſt. Bedarf nicht gerade der Todesgedanke 
auf dem Lande einer lebendigen Vertiefung? Sollte er nicht da, wo er als 
unabwendbares Verhängnis angeſehen wird, in ſeiner rüſtenden und erlöſen⸗ 
den Weiſe gezeigt werden? Es war bei uns eine Kranke, alt und müde ge⸗ 
worden über der Arbeit. Sie legte ſich einige Tage hin und verließ die Welt 
mit den Worten: „Allewei ſterb i!“ — Als ich einmal in der Dämmerung 
heim kam, traf ich einen Bauern, der ſein Geſpann heimwärts lenkte. Ich 
fragte ihn nach ſeinem kranken Bruder und bekam die Antwort, die unſaglich 
nüchterne und kalte Antwort: „Er haf ſoeben hinter ſich gemacht“ (ift geſtor⸗ 
ben). Und dabei zeigte er mit der Peitſche hinter ſich. Hierzulande geht das 
Wort noch um: „Weiberſterben, kein Verderben. Viehverecken, das bringt 
Schrecken!“ Muß da nicht Vieles getan werden, damit der kalte Tod weicht 
und ein Hauch neuen Denkens durch offene Fenſter weht. Wie atemlos ſtille 
wurde es bei uns, als wir bei Jürnjakob Swehn, dem Amerikafahrer, laſen, 
wie ſeine Mutter ſtarb, und lebendige Glaubenskräfte in Mutter und Sohn 
die Totenſtube zum Heiligtum machten. Wie ſtark und aufrecht kam es uns 
vor, als wir nachlaſen, wie der Hermesbur ſtirbt. Und da wir uns mit der 
Darſtellung des „Totentanz“ (ein ernſtes Laienſpiel) beſchäftigten, haben wir 
auf Lichtbildern geſehen, wie die Stimme des Todes ſpricht und die Ge⸗ 
danken der Menſchen im Wandel der Zeit und Verſchiedenheit der Herzen 
dem Tode gegenüber ſtehen. So konnten wir am Totenſonntag unſere Stimme 
zum Dienſt erheben in einfachen und innerlich ſchweren Geſängen, während 
die Gemeinde im Gotteshaus den Toten mit bewegten Herzen das Token: 
kränzlein wand. 

Zum Weihnachtsfeſt bereitet eine Gruppe gewöhnlich ein Krippenſpiel 
vor, eine andere ſorgt id um die Kurrende, die am 1. Weihnachtstag mor⸗ 
gens um 5 Uhr mit ihren Weiſen die Gemeinde zur Chriſtmette weckt und am 
Heiligen Abend den Müttern ſingt, die zur kurzen Andacht in die Kirche kom⸗ 


3 Johs. Gillhoff: Jürnjakob Swehn, Der Amerikafahrer. Dom-Berlag, Berlin 1926. 
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men, bevor fie ihre Kindlein erfreuen. Man braucht wahrhaftig nicht zu 
ſuchen, um zu wiſſen, was in den Wochen vor Weihnachten die Jugend be⸗ 
wegen ſoll. Die Lieder klingen, von unermüdlichen Stimmen getragen, durch 
den Raum und über der Vorbereitung zum Weihnachtsſpiel liegt eine ſtille 
Andacht. Weil mir aber die Weihnachtspredigt ſo ſchwer fällt — gerade 
wegen des überquellenden Reichtums menſchlicher Gedanken und „Freuden⸗ 
empfindungen“ —, darum haben auch in der Jugendgruppe Selma Lagerlöfs 
„Chriſtuslegenden“ helfen müſſen, den Sinn von allen Nebeln zu befreien 
und auf den Augenblick zu lenken, an dem vom Altar die heilige Geſchichte 
von dem Herrn in der Krippe geſprochen wird. — 

Nach Weihnachten geht's an die Vorbereikung des Gemeindeabends, 
der Jahr für Jahr vor dem Beginn der Feldarbeit das Dorf zuſammenruft. 
Während der Pfarrer vom Lauf des letzten Jahres erzählt, iſt die übrige 
Ausgeſtaltung Sache der Jugend. Die Mädchen ſitzen über neuzeitlicher 
Näh⸗ und Handarbeit, die Buben ſchnitzen an Puppenſtuben, Bilderrahmen 
und andern Dingen. Der Leiter erzählt dabei vom Krieg, lieſt aus neuen Bü⸗ 
chern der Gemeindebibliothek vor. Einige ſtudieren laut Hans Sachſens 
Spiele; denn es ſoll auch noch ein Abend für die alten Leute vorbereitet wer⸗ 
den, denen Hans Sachs ſo gut gefällt. Daß der Führer vom Alter und von 
den Alten zur Jugend ſpricht, iſt gut. Denn das ſtille Leid der Alten, der 
ergeben am Ofen ſitzenden, verſtoßenen und als unnütz angeſehenen alten 
Leute ſchreit nach Gerechtigkeit; und der Segen und die Ruhe des Alters iſt 
weder dem Alten noch dem Jungen auf dem Lande klar. — Überhaupt, dieſe 
Winterabende! Man könnte glauben, daß Gottes Schöpferweisheit ſie be⸗ 
ſonders geſchaffen hat für die Landjugend. Draußen deckt der Schnee die 
Erde, und in der Stube ſitzt fragenfrohe Jugend, läßt Apfel braten und 
horcht auf das, was die Kirchenbücher von alten Zeiten wiſſen. Jeder will 
hören, wann ſein Familienname aufgetaucht iſt. Die Augen leuchten, wenn die 
Briefe der Auswanderer vorgeleſen werden und über ihr Schickſal berichtet 
wird; und die Mienen werden bitter, wenn gefragt wird: Warum ſind ſie 
ausgewandert? Dann heißt die Antwort: Volk ohne Raum! Und die ziel⸗ 
ſtrebigen Landwirte laſſen ſich hören: Erbteilung, Zuſammenlegung der 
Acker, Auswanderung in die Stadt, Siedlung im Oſten. — Oder aber: 
Eine Nachtwanderung bringt das Geſpräch auf die Felſengruppen, die bei 
uns unvermittelt hier und da aus dem Ackerboden ſich erheben, und die 
Sternenwelt, die wir von der Zinne einer alten Ringburg ſehen. In gleicher 
Weiſe wanderten dann unſere Gedanken durch die Ordnungen des großen 
Weltalls, und wenige Wochen ſpäter beugten wir uns über das Mikroskop 
und ſchauten in die Welt der kleinſten Weſen. Dazu gehörten die Gedanken 
des 8. Pfalms: Der Menſch des Orients ſteht in der Nacht vor feinen Zelten 
und ſchaut in die Sternenwelt. „Herr unſer Herrſcher, wie herrlich iſt dein 
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Name.“ In fein Sinnen dringt das Weinen feines Kindes aus dem Zelt. 
„Aus dem Munde der jungen Kinder haft Du eine Macht zugerichtet“. 
Was iſt der Menſch? — Über diefen Gedanken kam aus dem Nachbardorf 
die Nachricht, daß dorf eine Hexe ihr Weſen treibt! Eine wirkliche Hexe, 
durchs Schlüſſelloch kommend und entweichend. Sie flocht Zöpfe an Pferde⸗ 
mähnen und ⸗ſchwänzen und trieb die armen Tiere in dampfenden Schweiß! 
Helles Gelächter bei unſerer Jugend. „Hexen gibts nicht!“. Aber wenn drei: 
zehn um den Tiſch fißen?? — „Dann ſchmeckts fo gut wie ſonſt auch“ — 
„Und eine Reiſe am Freitag?“ — „Macht uns nicht bange“. — „Aber wenn 
das Käuzchen ruft?“. Sie werden ſtill. Jeder weiß von Toten, deren Ster⸗ 
ben das Käuzchen ankündigte. Jeder weiß auch von dem Zauber der „Zmölf- 
ten“ (die Tage um Weihnachten und Neujahr). Als dann erzählt wurde, daß 
ich in der Frankfurter Gegend an einem Pflug ein merkwürdiges Zeichen ge⸗ 
ſehen hatte, zwei von oben und unten ineinander geſchobene Dreiecke, da er⸗ 
kannte jeder das Symbol gegen den Mahr (Maar) wieder, den böſen Geiſt, 
der es auf Vieh und Kinder abgeſehen hat. Einer hatte das Zeichen an Stall⸗ 
türen geſehen, andere wußten, daß es an Kinderwiegen angebracht wurde. 
Des Aberglaubens und ſeiner Zeichen war kein Ende und über Glauben 
haben wir geſprochen. Dazu haben uns die alten Volksmärchen geholfen und 
manche Stücke aus dem Heliand. 

Der Winter ging zu Ende und eine große Fahrt durch Induſtrieſtädte war 
der Abſchluß und machte uns des Landes, auf dem wir wohnen dürfen, 


froh. — 


Das wäre ein Ausſchnitt aus dem Fragenbereich der „Jugendführung auf 
dem Lande“! Wir ſtehen allſamt davor wie Menſchen, die den erſten Schritt 
in dunkles Land tun ſollen; und während wir faften und auf dem Boden mit 
den Füßen vorfühlen, kommt zur erſten Dunkelheit noch ein weiteres Rätſel: 
Die neue Zeit. Sie umbrandet das mit ſich ſelbſt kämpfende Bauerntum. Sie 
unterwühlt, was Jahrhunderte Geltung hakte. Sie bringt das Landvolk in 
Bewegung, ruft zur Politik, zum Intereſſenkampf, zur Futterkrippe, und der 
einſam über die Inſel ſchreitende Führer fieht vor feinen Augen den letzten 
Bauern ſterben an der Induſtrie der Stadt und an der wirtſchaftlichen 
Mechaniſierung des Landes. Die Zukunft will den Tod zeigen. Darum ſieht 
der Führer in dem Heute die beſondere Gabe Gottes. Das göttliche Heute 
ruft zur Arbeit und zum Glauben. Wo der Menſchengeiſt vor Fragwürdig⸗ 
keiten und Unmöglichkeiten nicht weitergehen will, muß der wagende Glaube 
den Führer unter die Landjugend ſtellen. 
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Prof.D.Dr. Wilhelm Gtäblin 


Stadt und Land 


Hat es einen Sinn, daß wir in Bündiſcher 
Arbeit Stadtjugend und Landjugend zuſam⸗ 
menbringen; haben ſie etwas miteinander zu 
tun, haben ſie einander etwas zu geben? 
Statt grundſätzlicher Erörterungen ein kur⸗ 
zer Bericht! 


Der Landesverband Württemberg im BD. 
hatte mich zu ſeinem Feſt an Pfingſten ge⸗ 
rufen. Wir trafen uns in Ulm, die Gruppen 
aus der Großſtadt, aus den Kleinſtädten, 
bon den Dörfern; Studenten, Arbeiter, Kauf⸗ 
leute, Landjugend. Die alte Reichsſtadt um⸗ 
fing uns mit ihrem Zauber gewachſener Ge⸗ 
meinſchaft. Wie ſtark weiſen die gekrümmten 
Straßen der alten Stadt, die nie den Blick 
ins Grenzenloſe ſchweifen laſſen, einen jeden 
auf feinen Nachbarn! Unpergeßlich die Stun⸗ 
de droben auf den Münſtertürmen in dieſem 
Gewirre von Streben, Fialen, Krabben und 
Fabelweſen, alles nur Schmuck an dem 
Turm, dem eigentlichen Symbol der Stadt. 
In der Dreifaltigkeitskirche war Abendfin- 
gen. In einer Stunde waren die aus ver⸗ 
ſchiedenſter Heimat Gekommenen zu einer 
innerlich gefügten Schar verbunden. Abends 
ſuchte ich am gleichen Ort das Evangelium 
als das, was uns zutiefſt miteinander ver⸗ 


bindet und füreinander verantwortlich macht, 


zu deuten. Am andern Morgen Gottesdienſt 
im Chor des Münſters! Welch ungeheures 
Symbol für das Wunder des Pfingſtgeiſtes 
ſind die Schnitzereien des Ulmer Handwer⸗ 
kers Jörg Syrlin: Dieſe die ganze Welt 
umfpannenden, Altes und Neues mite inan⸗ 
der verbindenden und alle Weltweisheit der 
geoffenbarten Gnade einordnenden Bildwer⸗ 
ke! Darnach bot uns freundliche Opferwillig⸗ 
keit eine zweite Feierſtunde in dem Wunder⸗ 
werk der Blaubeurer Stiftskirche; dann zieht 
die Schar hinauf auf die Höhe der ſchwäbi⸗ 
ſchen Alb nach Aſch, wo uns alte und junge 
Freunde für den zweiten Teil der Tagung zu 


Gaſt geladen haben. Vor dem Pfarrhaus 
bringt ein kleines Mägdlein den Ankommen⸗ 
den Brot und Salz, das alte Sinnbild der 
Gaſtfreundſchaft und des Gaſtrechts. Am 
Nachmittag beginnt das Feſt und es beginnt, 
wie ein jedes Feſt in Aſch beginnt, vor dem 
Ehrenmal der Gefallenen zwiſchen den Lin⸗ 
den, deren jede zum Gedächtnis eines Ge⸗ 
fallenen gepflanzt iſt. Der Blick geht von 
einem Bäumlein zum andern; ſie haben alle 
auf der windumbrauſten Höhe ſtandgehalten 
und auch den ſtrengen Winter überdauert, 
ſie leben alle; einige hat der Winter länger 
als andere in Bann gehalten, aber auch an 
ihnen bricht das Grün aus den Knoſpen. 
Auf der Feſtwieſe ſpielen uns die Aſcher 
Bauernburſchen das Tellſpiel. Auf einigen 
Geſichtern war mit erſchütternder Eindring⸗ 
lichkeit zu leſen, daß ſie wußten, was ſie 
fpielten, den Kampf des freien Menſchen, 
das ſein zu dürfen, wozu ihn Gott durch 
Arbeit und Heimat und Volk machen will. 
— Zum Abendbrot waren alle Gäſte in die 
Häuſer des Dorfes geladen, an den Fa⸗ 
milientiſch der Bauernſtube, und waren be⸗ 
glückt von der herzlich angebotenen Gaſt⸗ 
freundſchaft, die die Menſchen von weither 
in die Gemeinſchaft des Dorfes und des 
Hauſes hineinzog. Am Pfingſtmontag Mor⸗ 
gen nahm die ganze Verſammlung teil an 
dem Gottesdienſt der Gemeinde, und da die 
unfreundliche Kälte uns nicht erlaubte, her⸗ 
nach im Freien zu ſitzen, war uns auch für 
die ernſte Ausſprache über Leben und Ar⸗ 
beit des Landesverbandes der Kirchenraum 
vergönnt. 


Viele von uns hatten ſchon vorher den Na⸗ 
men des Albdorfes Aſch mit Dankbarkeit 
und Hoffnung gehört und genannt. Durch 
die Arbeit des früheren Pfarrers in Afd, 
unſeres Freundes Ernſt Schieber, hatte die 
Dorfjugend wirklich ſingen gelernt, und ähn⸗ 
lich wie drüben im bayeriſchen Schwaben, 
in Riedheim, durch die Singarbeit von Wil⸗ 
helm Hopfmüller, hatte das Singen den 
Singenden nicht nur Freude gemacht, ſon⸗ 
dern es hatte ſtarke Kräfte der Verpflich⸗ 
tung und der Erneuerung in das ganze Les 
ben der Dorfgemeinde ausgeftrahlt. Man 
hatte uns erzählt, wie vom Singen aus die 
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Frage nach dem Sinn des Bauernberufes 
und des Lebens überhaupt neu erwacht und 
ein Stück lebendiger Gemeinde Wirklichkeit 
geworden war. Nun öffnete dieſe Gemeinde 
fi), zum erften Mal, für einen großen Kreis, 
ein paar hundert junge Menſchen aus dem 
ganzen Lande. Wir haben nicht ein roman⸗ 
tiſches Idealbild zu ſehen bekommen, ſondern 
ein Bild von Arbeit und Kampf, wie ſie 
eben auch im leiblichen Sinn der Albler auf 
ſeiner Scholle treiben muß. Als wir am 
Sonntag Abend noch einmal bei ſinkender 
Nacht um das Ehrenmal draußen ſaßen, um 
das Spiel der Heilbronner vom Chriſtof⸗ 
ferus, der den ſtärkſten Herren ſucht, zu 
ſchauen, da war es uns und unſeren Freun⸗ 
den nicht erſpart, zu erleben, wie am Rand 
allerlei Jungvolk, vielleicht zum Teil aus 
Nachbargemeinden, ſich drängte, das gar 
nichts ſpürte und vielleicht nichts fpüren 
wollte von dieſer Frage nach dem Herrn, 
dem es ſich lohnt, zu dienen. 


Es war aus dem eigenen Eindruck dieſer 
Tage geſchöpft, wenn ich bei der Schlußbver⸗ 
ſammlung in der Kirche ſagte, daß das Reich 
Gottes immer nur im Kampf gegenwärtig 
iſt. Und es hat mich in der Tiefe ergriffen, 
wie hernach die Aſcherin, die mich zu Mittag 
zu Tiſch geladen hatte, ſagte, das Wert⸗ 
vollſte in den ganzen Tagen fei es ihr ge: 
weſen, wie einer unſerer Führer gebeten 
habe, ihn in der Einſamkeit ſeiner Arbeit 
nicht im Stich zu laſſen: „Wenn ſo ein 
Mann einſam iſt, dann müſſen wir Dorf: 
leute auch aushalten, wenn wir uns einſam 
fühlen“. Aber da war etwas, um das es ſich 
lohnte zu kämpfen. Das klang uns vor allem 
entgegen aus dem Singen. Ich habe in die⸗ 
ſen Jahren manchen guten Singkreis hören 
dürfen; aber hier war es noch etwas be⸗ 
ſonderes, die Burſchen und Mädchen aus 
dem Dorf, allein, oder mit den Gäſten fin 
gen zu hören und — zu ſehen. Was war das 
für eine Hingegebenheit, was leuchtete aus 
dieſen Geſichtern und was für innige Töne 
kamen aus den Kehlen! — Während wir 
oben am Feſtplatz feierten, gröhlten ein paar 
Burſchen vom Dorf her. Was für ein Weg 
liegt da dazwiſchen, wie vier Arbeit, wie 
viel Gehorfam, wie viel erlöſende und rei⸗ 


nigende Gotteskraft. Da ſteht nun das in 
dem Dorf; will gar nichts für ſich ſein, 
kein „Bund“, kein Verein, ſondern die Keim⸗ 
zelle einer lebendigen Gemeinde, die freilich 
wie alles, das Gott zum Leben erweckt hat, 
kämpfen muß gegen den Tod und den Teu⸗ 
fel um ſie her. Und ich meine doch, ſo und 
gar nicht anders kann wirkliche Arbeit an 
und mit der Jugend auf dem Lande geſche⸗ 
hen. Und in dieſem Kampf, und gar nicht 
anders, kann Jugend aus der Stadt und 
aus dem Dorf wirklich zuſammenkommen 
als die Keimzelle der werdenden kämpfenden 
und hoffenden Gemeinde. 


Stadtpfarrer Ernſt Schieber 


Singarbeit auf dem Lande 


Über das Singen in dörflichen Singgemein⸗ 
den iſt ſchon in manchen Zeitſchriften! berich⸗ 
tet worden. Wenn hier ebenfalls davon die 
Rede ſein ſoll, ſo fragt es ſich, ob in der 
Entwicklung der Jugendarbeit, die mit Hilfe 
des Singens im Dorf geſchehen ſoll, neue 
Erfahrungen zutage getreten ſind. 

Zwei aufeinanderfolgende Sonntage (ſeit der 
von Stählin in dieſem Heft beſchriebenen 
Pfingſttagung in Aſch) haben mir ſolche 
Überlegungen nahegebracht. Auf einem weit 
ins Land ſchauenden Berg am Nordrand der 
ſchwäbiſchen Alb fanden ſich etwa vierhun⸗ 
dert meiſt dörfliche Kirchenchorleute zu einem 
Bezirkstreffen, um unter einheitlicher Lei⸗ 
tung in die Art und den Geiſt des Singens 
eingeführt zu werden, den wir mit dem ſo⸗ 
genannten „neuen Singen“ meinen. Hier 
fehen wir den zielbewußten Willen der Füh⸗ 
rer kirchlicher Arbeit, das Kirchenſingen der 
Chöre und Gemeinde zu einem fruchtbaren 
und innerlichen zu wandeln, damit Singen 
ein Dienen in Geiſt und Wahrheit ſei. Aber 
es zeigt fi) die unendliche Schwierigkeit die⸗ 
ſer Umſtellung, wenn das Singen nicht zu⸗ 
gleich von der dörflichen Gemeindeju gend 
getragen iſt. In der Nähe der unüberſicht⸗ 
lich großen Bezirks⸗Singgemeinde bot ſich 
das Bild der bei einem Vereinsfeſt üblichen 
1 Singgemeinde. Unſer Bund. Blätter für württember · 


giſche Kirchenmuſik. Dorfkirche. Monatsſchrift für 
Paſtoraltheologie u. a. 


88 


Sammelbericht Jugendleben 


Erfriſchungsgelegenheiten. Das Volk, das 
zum Zuhören gekommen war, faßte das 
Treffen als ein ſolches Feſt auf. Wer wird 
ihm das verargen? Die Geräuſche haben uns 
an einen ſtilleren Platz vettti&ven. Aver nun 
vermißten es doch gerade die Alteren, welche 
den bisherigen Stil gewohnt waren, ſehr, 
daß man nicht in „Maſſen“- und Einzel: 
geſang wie ſeither drauflos ſang, ſondern 
genötigt werden ſollte, auf den inneren Ton 
zu hören und ihn erklingen zu laſſen in 
Stille und mit der Bereitſchaft, den ganzen 
Menſchen zum klingenden Inſtrument wer⸗ 
den zu laſſen. Gerade ländliche Jugend, 
welche rechtzeitig dafür erfaßt wird, hat viel 
Verſtändnis und Fähigkeit zu einer ſolch ge⸗ 
ſammelten Arbeit. Die gefangvereinsmäßig 
erzogenen Alteren ſind im Lauf jenes Nach⸗ 
mittags verſchwunden. 

Das Beiſpiel zeigt, daß dörfliche Singarbeit, 
wenn ſie fruchtbar werden ſoll, nicht ohne 
Jugendarbeit ſein kann, welche den Dienſt 
an der Gemeinde will, welche Jugend— 
gemeinde bilden will. 

Acht Tage ſpäter: eine große Schar ſtädti⸗ 
ſcher Jugend, 80 Angehörige einer Sing⸗ 
gemeinde, kommen aufs Land. Beim Sonn⸗ 
wendfeuer, das alle, auch die zum erftenmal 
ſo etwas miterlebten, ſtill gemacht und auf 
einen neuen Ton verpflichtender Gemeinſchaft 
und fröhlicher Feier hat aufhorchen laſſen, 
haben wir uns zuſammengefunden und am 
nächſten Tag in der Kirche zufammengefun- 
gen. Dann kam die Feſtwieſe: Volkstanz, 
Laienſpiel und Volkslieder. Aber die Dorf⸗ 
jugend, ſoweit ſie nicht durch den Singkreis 
des Pfarrers zuſammengefaßt war, konnte 
nur ſchwer zur Teilnahme gebracht werden. 
Motorräder ratterten um den Feſtplatz und 
Fahrradklingeln machten Muſik. Das Inte⸗ 
reſſe hing nach anderer Richtung. 

Eine Beſprechung von Jungbauernführern 
mit Ortsvorſteher und Pfarrern offenbarte 
die Schwierigkeit der Lage: in dem 900 
Menſchen faſſenden rein landwirtſchaftlichen 
Dorf iſt keine Bauernmagd und kein Knecht 
mehr unter 20 Jahren. Die jungen Jahrgän⸗ 
ge haben alſo ſeit geraumer Zeit vollkommen 
geſtreikt und find lieber in die ſchlechtbezahlte 
Fabrikarbeit nach auswärts „gependelt“. 


Dieſe Krifis ift nicht bloß wirtſchaftlicher Art, 
ſo ſehr die Notlage des Bauernſtandes da⸗ 
bei ihren Einfluß geltend macht: ſie iſt eine 
kulturelle. Man will nicht mehr Bauer ſein. 
Die Mähän, Wedruckheit und Ulefréiheit 
des Berufs ſchreckt die Jugend. Hierauf wur⸗ 
den Beiſpiele erzählt, wie durch die Sing⸗ 
gemeinſchaft der Jugend Heimatgefühl, 
Freude an der arbeitenden Gemeinſchaft und 
an einer neuen Art von Geſelligkeit und 
Feſtfeier überraſchend gefördert waren. 

Die Lehre dieſes Sonntags: es müffen ſämt⸗ 
liche Kräfte des Zuſammenhalts eingeſetzt 
werden, damit noch ein Gemeindegefühl in 
den jungen Leuten lebt. 

Das find die Ausgangspunkte unferer Be- 
trachtung über die Singarbeit auf dem Dorf: 
1. Soll unſer gottesdienſtliches Singen (und 
damit der Gottesdienſt ſelber) fruchtbar wer⸗ 
den, fo muß die Gemeindejugend dafür ge: 
wonnen ſein. 

2. Soll die Gemeindejugend zu echter Ju⸗ 
gendgemeinſchaft erzogen werden, muß ſie in 
den Dienſt der Gemeinde geſtellt werden. 
Ein Weg dazu iſt das gemeinſchaftliche Sin⸗ 
gen. 

Jugendgemeinſchaft — die jungen Leute ſind 
auch auf dem Dorf in der übelſten Weiſe 
zerfahren. Aus der Mühſeligkeit und Freud⸗ 
loſigkeit ihres Berufslebens, von ihnen viel⸗ 
fach als Rückſtändigkeit angeſehen, ſuchten 
ſie ſich ſelber den Weg ins Freie, in eine 
öde Zügelloſigkeit und in die Halbziviliſation 
der Vorſtadt. Wir wollen uns gar nichts 
vormachen, auch nicht, daß hier Menſchen 
mit einer noch ſo ſchönen und ſympathiſchen 
Arbeit etwas „machen“ könnten. Es müffen 
ſchöpferiſche Kräfte ſein, die don oben kom⸗ 
men, wenn geholfen werden ſoll. Aber iſt es 
nicht wie ein Entbinden ſolcher Kräfte, wenn 
wir auf einmal inne werden, daß in jedem 
Menſchen, er mag noch ſo weit von einem 
geſammelt frommen und innerlichen Leben 
entfernt ſein, ein reiner und andächtiger Ton 
verborgen iſt, der ihm ruft wie aus einem 
Heimatland, dem er entflohen iſt? Es gilt, 
ihn auf dieſen Ton horchen zu laſſen. Er 
iſt wie eine Stimme, die ihm ſagt: Du biſt in 
deinem verkrampften und geiftlos-genußfüch: 
tigen Weſen gar nicht du ſelbſt. Du biſt 
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zu etwas beſſerem geboren, zur Freude und 
zum Dienſt vor deinem Schöpfer. — Und es 
mag eine noch ſo zerfahrene Schar fein: fie 
kann in kurzer Zeit dazu gebracht werden, daß 
ſie den feinen, ſchwebenden Glockenton ver⸗ 
nimmt, der über dem Ganzen ſchwingt, wenn 
die Einzelnen einmal ihren „Eigenton“ ge⸗ 
funden haben. Eine Verwandtſchaft zu ſol⸗ 
chen Klängen ſpüren die Menſchen dann 
ganz von ſelbſt im alten Choral und im 
Volkslied aus jener klaſſiſchen Zeit, das ja 
aus dem Leben des Dorfes einſt geboren iſt. 
Solche Lieder, fromm und andächtig und ein⸗ 
ſtimmig oder in guten Sätzen geſungen, 
wecken nicht bloß eine nie gekannte Freude 
ſondern ſchaffen Zuſammenhalt in der Welt 
des Schönen. 

Noch mehr: ſie führen unwillkürlich zu einem 
Vergleich: wie ſtimmt mein Leben und das 
meiner Umgebung zu der Welt, aus welcher 
dieſe Freude zu mir gekommen ift? — Man 
muß die Kriſis, die mit dieſem Vergleich be⸗ 
ginnt, nicht beſchleunigen und mit ſeelſorger⸗ 
licher Geſchäftigkeit löfen wollen. Man wird 
ſogar oft mit viel Geduld erleben müſſen, 
daß alle ſataniſchen Kräfte am einzelnen und 
der Geſamtheit tätig ſind, ſie ungünſtig zu 
wenden. Aber wer die einſt freudloſen oder 
frechen Augen hat aufleuchten ſehen und wer 
das Sichwundern erlebt hat, das in den jun⸗ 
gen Leuten ſelbſt und im ganzen Dorf um⸗ 
ging, wer beſonders geſpürt hat, daß ſich das 
geknechtete Gelbftvertrauen der Jugend tie: 
der befreit ſah, wird darin einen Ruf hören, 
ſeine Jugendarbeit auf ſolche Erfahrung zu 
gründen. Sie kann ihm die unerwartete 
Frucht bringen, daß die Jugend ſich ſelbſt 
auf die Geſtaltung ihrer Feſte, beſonders der 
Hochzeiten, der gemeinſamen Fahrten, der 
Feierabende und Sonntage beſinnt. Ja, daß 
der Pfarrer eine Jugendgemeinde unter der 
Kanzel hat, die ihm abnimmt, was er zu 
bringen hat. Das iſt wohl der wichtigſte 
Punkt in dem ganzen Gedankengang: es iſt 
Boden bereitet für die Aufnahme der Ver⸗ 
kündigung. 

Aber wie bringen wir die Jugend überhaupt 
zu ſolchem Tun zuſammen? Wir müſſen die 
vorhandenen gottgegebenen Bindungen ach⸗ 
ten in Kameradſchaft und Jahrgang. Ein 


Jahrgang iſt uns bei der Konfirmation in die 
Hand gegeben. Wir dürfen ihn nicht mehr 
loslaſſen. Jeder wird auf dem Gebiet, das 
ihm am meiſten „liegt“, eine Atmoſphäre 
des Vertrauens zu ſchaffen ſuchen, im Spiel 
— beſonders beliebt iſt das Laienſpiel — 
im Turnen oder was ſich ſonſt bietet, am 
allermeiſten in der gemeinſamen Beſinnung 
auf wichtigſte Fragen, die zur Bibel führen. 
Aber durch alles muß der Ton klingen, der 
zum Dienſt an der Gemeinde ruft: 
„Ihr habt einen wichtigen Dienſt, wir können 
euch brauchen“. Fühlen ſie ſich zu dieſem 
Dienſt ausgerüſtet durch die Arbeit des Sing: 
meiſters, (der vielleicht ſelber auf Singwochen 
gelernt hat), dann wird die anfängliche Scheu 
bald verſchwinden und die lebendige Anteil⸗ 
nahme am Geſang und ſeinen Grundlagen 
wird ſie auch auf andern Gebieten geiſtig 
regſamer machen. 

Erfordert ſolche Arbeit nicht Spezialkennt⸗ 
niſſe und beſonders muſikaliſche Befähigung? 
Mufikoerftändnis iſt zwar ſicher nicht in 
jedem Fall — wenn auch leider oft! — ein 
eigentliches Hemmnis dabei. Aber das We⸗ 
ſentliche: „Wenn ihr nicht werdet wie die 
Kinder“ .. gilt dem Hungernden und Dir: 
ſtenden gerade hier. 


Wir gehen mit dem Singen unter unſerer 
Jugend keinen leichten Weg. Ich denke nur 


an die Schwierigkeit, das rechte Verhältnis 


zum Liebeslied zu zeigen. Wir tragen in vie⸗ 
len Enttäuſchungen und im Kreuzfeuer der 
Widerſtände und Mißverſtändniſſe ein Stück 
des Kreuzes, das dem Träger jeder Verkün⸗ 
digung aufgeladen iſt. Aber das darf geſagt 
werden: es iſt mir auf keinem andern Weg 
ſo deutlich geworden, daß unſere Jugend⸗ 
arbeit in der Gemeinde eine kirchliche ſein 
muß — im Gegenſatz zur ſektenhaften. Denn 
die Kirche hat ihre Aufgabe an den Entfern⸗ 
ten ſo gut wie an den Nahen. Sie wird ein 
Ohr und Herz für die Tatſache haben, daß 
Gott auch jenen ein Wort und eine Aufgabe 
gegeben hat. Und ſie wird gerade aus den 
Erfahrungen der hier beſchriebenen Arbeit 
ihr Herz weit machen für die Glieder, welche 
an ſich erleben, daß wir auf den Pfaden un⸗ 
jeres Lebens ſtändig den evangeliſchen Weg. 
zur Begnadung finden müſſen. 
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Mittun oder nicht? 
Zur Frage der ländlichen Volksfeſte. 


Mein kleiner Aufſatz über Fasnacht im 
erſten Heft dieſer Zeitſchrift hat einen leb⸗ 
haften Meinungsaustauſch hervorgerufen; 
ein Teil des Für und Wider ſpiegelt ſich 
im Aprilheft von „Unſer Bund“, aber man⸗ 
che der leidenſchaftlichſten Zuſchriften blieben 
ungedruckt. Die meiſten Stimmen waren be⸗ 
denklich gegen meinen Verſuch, in der Fas⸗ 
nacht eine ſinnvolle Lebensäußerung zu fin: 
den und gegen den Mißbrauch und die Ent 
artung zu verteidigen; man ſolle nicht über 
das Daſeinsrecht und die ſchönen Farben des 
Unkrauts Betrachtungen anſtellen, ſondern 
das Unkraut mit feſtem Griff herausreißen. 
Solche Bedenken laſſen ſich nicht mit einer 
leichten Handbewegung abtun. Gerne nehme 
ich deswegen das Geſpräch an einem anderen 
Punkt wieder auf, auf den uns dieſes, den 
Fragen des Dorfes gewidmete Heft beſon⸗ 
ders hinweiſt. Wie ſollen wir uns mit un⸗ 
ſerer Jugendarbeit ſtellen zu den ländlichen 
Volksfeſten der üblichen Art; mittun oder 
nicht? 

Wir kennen alle die Art dieſer dörflichen 
Feſte von dem Jahrmarkt mit Karuſſel, 
Schießbude, Lachkabinett und Rieſendame, 
über das Schützenfeſt mit Umzug, viel Lärm 
und viel Alkohol bis hin zur „Kirchweih“ 
mit ihrem Tanzboden, ſamt allem, was da⸗ 
zu gehört und nachfolgt. In vielen Fällen 
werden die jungen Menſchen, die unſerer Ar⸗ 
beit aufgeſchloſſen ſind, dieſe Art von Volks⸗ 
feſten als etwas ihnen ſo völlig Fremdes 
empfinden, daß ſie gar keine Neigung haben, 
dort Anſchluß zu ſuchen. Aber wir find ge⸗ 
wiß — hoffentlich! — mit unſerer Arbeit 
auch einer anders gearteten Jugend ver⸗ 
pflichtet, die ſolche Hemmungen keineswegs 
hat und die ſich nichts von dieſem Vergnügen 
entgehen laſſen möchte. Was unſere Jugend 
ſelber wünſcht und für richtig hält, iſt frei⸗ 
lich nicht die entſcheidende Frage. Häufig 
werden die Eltern Stellung nehmen, zumeiſt 
wohl in dem Sinn, daß ſie fürchten, ihre 
heranwachſenden Kinder, insbeſondere die 
Töchter, würden in ihrem beruflichen und 


ſozialen Fortkommen, vor allem auch in ih⸗ 
ren Eheausſichten Nachteile davon haben, 
wenn ſie ſich von den ortsüblichen Vergnü⸗ 
gungen fern halten. Auch wenn wir in der 
Praxis uns ſolchen Erwägungen oft beugen 
müſſen, können wir uns doch nicht deswegen 
eine: gründlichen Beſinnung entziehen. 

Soweit der Gegenſatz bloß in der Verſchie⸗ 
denheit des Lebensſtils zwiſchen den üblichen 
Volksfeſten und den Feſten der Jugendbe⸗ 
wegung begründet iſt, laſſen wir uns gerne 
daran erinnern, daß die anderen Lebensfor⸗ 
men nicht einfach eine moraliſche Überlegen- 
heit verleihen und daß auch in einem uns 
fremden Stil der dörflichen Feſte viel echtes 
und geſundes Volkstum und viel harmloſer 
Frohſinn ſeine Stätte haben kann. Vor al⸗ 
lem aber iſt es eine ganz unſinnige Zumu⸗ 
tung, daß die große Maſſe nun plötzlich 
ihre Feſte in einer Form feiern ſollte, die 
ihr in ihrem ſonſtigen Leben ganz fremd iſt. 
Denn im Feſt will und ſoll gerade das ſeinen 
gehobenen und ſtarken Ausdruck finden, was 
überhaupt das Leben — in der Wirklichkeit 
oder im Wunſchbild — erfüllt und geſtaltet. 
Aber gerade hier erhebt ſich die Frage in 
ihrem ganzen Ernſt. Gleichzeitig mit den 
geſunden und guten Kräften gewinnen bei 
den Feſten auch die „Dämonen“ ihre ge⸗ 
ſteigerte Macht. Ich ſehe drei ſolche dämo⸗ 
niſche Mächte, die, wie überhaupt im dörf⸗ 
lichen Leben, ſo auch gerade bei dieſen Feſten 
ihe Unweſen treiben. Die Unterwerfung des 
Lebens unter die Macht des Geldes findet 
darin einen erſchütternden Ausdruck, daß 
unſere Feſte faſt durchweg Veranſtaltungen 
einer Vergnügungsinduſtrie find, die durch 
die Aufpeitſchung und Ausnützung des na⸗ 
törliden Bedürfniſſes nach Genuß, Gefel: 
ligkeit und Spiel ihre Kapitalien reichlich 
verzinſt. Dadurch werden aber dieſe Ver⸗ 
anſtaltungen eine Ver ſuchung zu einem über⸗ 
mäßigen Aufwand, zu einer Verſchwendung, 
die weder der Einzelne, noch die Volks⸗ 
mirtfhaft verantworten kann. Wenn wir 
junge Menſchen überhaupt zu einer vernünf⸗ 
tigen Ordnung ihres wirtſchaftlichen Lebens, 
zu einer volkswirtſchaftlichen Verantwortung 
erziehen wollen, dann werden wir ſie davor 
warnen müſſen, unbedacht ihre ſinnloſen Op⸗ 
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fer auf den Altar fremder Gewinnſucht zu 
legen. — Was die Vergnügungsinduſtrie zu 
einem fo rentablen Geſchäft macht, iſt der 
Alkohol. Faſt alle Volksfeſte in Stadt und 
Land verführen zu einer beſonderen Un⸗ 
mößigkeit im Trinken und gewinnen dann 
wieder durch den Alkoholgenuß ihr abſto⸗ 
ßendes Gepräge. Indem der Alkohol nicht 
nur die wirtſchaftliche Vernunft, ſondern alle 
feineren Hemmungen und die moraliſche Wi: 
derſtandskraft lähmt oder ausſchaltet, macht 
er dieſe Feſte zu einer Stätte der Zuchtloſig⸗ 
keit und des Verderbens. Im Gegenſatz hier⸗ 
zu liegt die bleibende Bedeutung der von 
der Jugendbewegung geſchaffenen Formen, 
etwa der Feſtwieſe; in dem Maß, als dieſe 
Proteſthaltung erweicht oder aufgegeben 
wird, wird unſere Jugend wehrlos gegen 
die Dämonien unſerer alkoholiſierten Feſte. 
— Mit dem Alkohol im Bund ſteht der 
Dämon entfeſſelter Sinnlichkeit. Auch auf 
dem Lande iſt es oft der eigentliche Inhalt 
des Vergnügens, daß die in dem Verkehr 
der Geſchlechter miteinander geltenden Ord⸗ 
nungen aufgelöft und einer berantwortungs⸗ 
loſen geſchlechtlichen Genußſucht preisgege⸗ 
ben werden. 

Hinter der praktiſchen Frage: Mittun oder 
nicht? ſteckt alſo die ganz ernſte Frage, ob 
wir vor dieſen Mächten kapitulieren oder 
zum Widerſtand gegen ſie aufrufen ſollen. 
Dieſer Widerſtand iſt in vielen Fällen nur 
möglich in der Form des radikalen Nein zu 
den Feſten der Dorfgemeinſchaft ſo wie ſie 
ſind. In vielen Fällen können und dürfen 
wir der Jugend keinen anderen Rat geben, 
als ſich völlig fernzuhalten und vielleicht 
ſich der Verſuchung durch einen ordentlichen 
Marſch über die Berge zu entziehen. Ich 
weiß von chriſtlichen Vereinen auf dem Lan⸗ 
de, die am Kirchweihtag draußen im Wald 
eine „Gegenkirchweih“ gehalten haben, die 
dann je nach der Art der Menſchen mehr den 
Charakter eines Miſſionsfeſtes oder einer 
Feſtwieſe getragen hat. Man wird aner⸗ 
kennen müſſen, daß in manchen Fällen 
nichts anderes möglich iſt. 

Aber auch dieſer Weg iſt nicht ohne Gefahr. 
An die Stelle der ſittlichen Gefahren, denen 
man entflieht, erhebt ſich zunächſt die Gefahr 


eines ſchlimmen Phariſäismus; man fühlt 
ſich nun wirklich viel beſſer und ſchaut nicht 
nur auf die Altersgenoſſen, ſondern auch 
auf die eigenen Eltern, die bei der Kirchweih 
mittun, ſelbſtgefällig herunter. Oft verrät 
ſich in dieſer Haltung auch eine jugendliche 
Problematik, die zu harmloſem Vergnügen 
unfähig iſt und die harmloſe Luſtigkeit der 
andern mit übertriebenem Mißtrauen be⸗ 
trachtet. Vor allem aber wird dadurch in 
die Dorfgemeinſchaft eine Spaltung hinein⸗ 
getragen, die manchmal mehr Wertvolles 
zerſtört als baut. Iſt es eine wirklichkeits⸗ 
freinde Romantik, wenn wir in der Dorfge⸗ 
meinſchaft — trotz aller Unſitten und alles 
Böſen, das in ihr mächtig iſt — einen der 
wenigen Reſte wurzelhafter Bindung von 
Menſchen aneinander ſehen und lieben? Es 
iſt leicht nachzuweiſen, wie oft dieſe Dorfge⸗ 
meinſchaften den einzelnen Menſchen an 
Niedriges, Unſchönes bindet und das Em⸗ 
porwachſen einer heilſamen Gemeinſchaft 
und Sitte hindert. Trotzdem iſt es allemal 
eine ungeheure Verantwortung, wenn wir 
jüngere Menſchen zur Kampfhaltung gegen⸗ 
über den Lebensformen der Dorfgemeinſchaft 
aufrufen. Was der Herr Chriſtus und ſein 
Apofiel, was immer wieder der unmittelbare 
göttliche Befehl bon dem Menſchen verlangt, 
aus Vaterland und Freundſchaft zu ziehen, 
Vater und Mutter zu verlaſſen, das iſt 
darum noch nicht die ſelbſtverſtändliche und 
berechtigte Forderung einer „chriſtlichen! Ju⸗ 
gendführung. Nicht nur, daß die einen in 
die ganze Überheblichkeit eines ſelbſtgewähl⸗ 
ten Martyriums hineingeſteigert werden, all⸗ 
zuleicht werden die andern nun vollends in 
ein ſtarres Feſthalten am Schlechten hin⸗ 
eingetrieben und es wird allzuleicht das Be⸗ 
wußtſein ſchickſalhafter Verbundenheit und 
der Verantwortung füreinander gelähmt und 
zerftört. 

Ob „Mittun oder nicht?“ wird fid immer 
nur aus gewiſſenhafter Prüfung der kon⸗ 
kreten Verhältniſſe entſcheiden laſſen. Wäh⸗ 
rend die einen ſicher zu warnen find bor 
einer dünkelhaften Kampfhaltung, ſei es im 
Sünglingsvereingftil, fei es im Volkstanz⸗ 
ſtil, find die andern — und das find viel⸗ 
leicht doch noch mehr — ebenſo ernſtlich zu 
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warnen vor der verhängnisvollen Naivität, 
mit der ſie ſich den böſen Geiſtern dieſer 
Rummelplätze ausliefern; und man ſoll dann 
nicht immer das Sprüchlein anführen, dem 
Reinen ſei alles rein, da vielmehr das wirk⸗ 
lich Unſaubere auch den „Reinen“ in den 
Schmutz hinunter ziehen kann. — Aber wo 
wir uns mit unſerer Jugendarbeit wirklich 
von der Dorfſitte löſen und Feſte neben den 
Dorffeſten und anders als ſie feiern müſſen, 
da iſt das doch immer der Ausdruck einer 
ſehr ernſten Notlage. Unſer Wille muß im: 
mer auf die Durchdringung des Ganzen und 
die Geſtaltung der Dorfgemeinſchaft ſelbſt 
gerichtet bleiben. Mit einiger Klugheit, ei⸗ 
nigem Geſchick und vor allem einiger Liebe 
läßt ſich auch an den Feſten der Dorfgemein⸗ 
ſchaften manches beſſern und erneuern und 
wertvolle volkstümliche Sitten aus der Ver⸗ 
ſtrickung mit jenen Dämonien befreien. Wir 
ſollen, um es kurz zu ſagen, niemals un⸗ 
ſeren „Stil“ als einen Fremdkörper in das 
Dorfleben hineinſtellen, ſondern wir ſollen 
immer ganz bewußt — vielleicht auch mit 
unſerem Widerſpruch — der Dorfgemein⸗ 
ſchaft dienen. Auf unſere Frage läßt ſich ſehr 
ernſthaft anwenden, was uns etwa Bruno 
Gutmann oder Chriſtian Keyßer von ihren 
Miſſionsfeldern erzählen. Sie laſſen gerade 
die Leute nicht zur Taufe zu, die ſich in dem 
Bewußtſein ihrer neugewonnenen religiöfen 
Einſicht aus der Stammesverbundenheit lö⸗ 
ſen wollen, ſondern ſie ſehen die chriſtliche 
Gemeinde durchaus an als Trägerin bewuß⸗ 
ter volkerhaltender und volkgeſtaltender Sit⸗ 
te. Freilich: ſie ruhen nicht, bis aus dem 
Leben des Stammes die Mächte des Heiden⸗ 
tums verdrängt ſind; aber ſie meinen nicht, 
ihre Aufgabe erfüllt zu haben, wenn ſie ſel⸗ 
ber wie ein Licht in der Finſternis des Hei⸗ 
dentums glänzen. 

Das iſt, wie mir ſcheint, der letzte und höch⸗ 
ſte Geſichtspunkt, an dem die Frage „Mit⸗ 
tun oder nicht?“ zu entſcheiden iſt. Es iſt die 
Frage der Verantwortung für das Ganze, 
ob wir durch die bloße Proteſthaltung oder 
durch ein verantwortungsvolles Dabeiſein 
ſtärker und wirkſamer den Kampf gegen die 
Dämonien führen. 


Paftor Bruno Meyer 

Lehrgang für evangeliſche Jugend: 
führung vom 22. bis 25. Mai in 
Lübeck 


Der Lübecker Lehrgang hat nicht bloß uns 
Norddeutſchen in unſerer Arbeit gewiß ein 
ganzes Stück vorwärts gebracht, ſondern er 
hat, wie ich glaube, auch weſentlich zur Klä⸗ 
rung der Probleme der evangeliſchen Ju— 
gendführung überhaupt beigetragen, inſon⸗ 
derheit dadurch, daß er ausging von einer 
klaren Erfaſſung der gegenwärtigen Gitu: 
ation innerhalb der Jugend. D. Heitmann 
ſchilderte uns in ſeinem Referat über die 
gegenwärtige Lage der Jugend in der Stadt 
den radikalen Rückſchlag, den es in den letz⸗ 
ten Jahren gegeben hat, und bei dem die ge⸗ 
ſamte Zeitlage eine entſcheidende Rolle ge⸗ 
ſpielt hat. Charakteriſtiſch für die gegen: 
wärtige Zeitlage iſt einmal die wachſende 
Auflöſung aller Bindungen. Unter dieſem 
Schickſal ſteht auch die Jugend, und zwar 
proteſtiert fie nicht mehr dagegen wie einft 
die Jugendbewegung („Die Jugendbewe⸗ 
gung iſt jetzt ſchon zur klaſſiſchen Bewegung 
geworden“, ſagte ſpäter Dr. Harmſen), ſon⸗ 
dern ſie ſchwebt ohne Proteſt frei im Raum. 
Wie weit dieſe Auflöſung aller Bindungen 
geht, machte Heitmann uns anſchaulich deur⸗ 
lich an den Beiſpielen der Familie, die meit: 
hin nichts anderes mehr iſt als eine Sammel⸗ 
ſtätte für äußerlich aufeinander angewieſene 
Menſchen, der Schule, in der ſich heute auch 
nur ſchwer Bindungen auf Dauer entwickeln 
(nur wenig wirkliche Freundſchaften l) und 
des geſellſchaftlichen Lebens. — Ein zweiter 
Grundzug unſerer Zeit iſt das Hindrängen 
an die Peripherie, an die Außenſeite des 
Lebens (nicht gleichbedeutend mit Oberfläch⸗ 
lichkeit, vielmehr verbunden mit einer großen 
Exaktheit gegenüber dem Leben!). Aber trotz 
aller ſcheinbaren Kraft nach außen hin macht 
ſich doch eine ſtarke innere Erſchöpfung be⸗ 
merkbar. Die Schnelligkeit des Pulſes iſt 
eben noch kein Zeichen für Geſundheit des 
Herzens. — Zum Schluß ging Heitmann 
noch kurz auf die Frage ein, wie wir von der 
bündiſchen Jugend aus uns zu alledem ſtel⸗ 
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len follen: vor allem müſſen wir die Gefahr 
bermeiden, daß auch wir in den Zweckbe⸗ 
trieb der Zeit hineingeraten; vielmehr müf- 
ſen wir dieſem eine andere Grundrichtung 
entgegenſtellen: Der Welt der Tageszwecke 
gegenüber die Welt des bleibenden Sinnes! 
Von der Peripherie zum Zentrum in kleinen 
Kreiſen! Dieſe Forderung zog ſich durch alle 
Referate und Ausſprachen des Lübecker Lehr: 
gangs hindurch, und daß dieſe Aufgabe uns 
ſo deutlich zum Bewußtſein gebracht wurde, 
war gewiß für viele mit das Wertvollſte 
an dem Lübecker Lehrgang. 

Daß die Lage der ländlichen Jugend, in⸗ 
ſonderheit der bäuerlichen Jugend ganz 
anders iſt als die der ſtädtiſchen Jugend, 
wies P. Tonneſen uns anſchaulich nach, in⸗ 
dem er gleichſam als Uberſchrift über fein 
Referat den Satz ſetzte: „Das Dorf iſt keine 
zurüdgebliebene Stadt!“ Über dieſe beſon⸗ 
dere Struktur bäuerlicher Kultur muß ſich 
vor allem das Bauerntum ſelber klar wer⸗ 
den. Es muß wiſſen, wie ſich im Zeitalter 
des individuellen Denkens zunächſt die alte 
Hauswirtſchaft aufgelöft hat, wie es dann 
wohl äußerlich einen Aufſtieg ohnegleichen 
gab, wie aber damit zugleich innerlich das 
bäuerliche Selbſtbewußtſein immer mehr aus⸗ 
gehöhlt wurde, und wie dann nach dem Kriege 
überhaupt die Welt der bäuerlichen Tra⸗ 
dition und damit des alten Patriarchalismus 
zuſammenbrach. Das ältere Bauerngeſchlecht 
iſt demgegenüber hilflos; die bäuerliche Ju⸗ 
gend aber hat hier eine ungeheure Auf- 
gabe. Die große Not beſteht nur darin, daß 
aus wirtſchaftlichen Gründen der alte Bauer 
ſeinen Hof nicht mehr ſo rechtzeitig wie 
früher an den Jungen übereignen kann, und 
daß dadurch notwendig eine ungeheure Prole⸗ 
tarifierung des bäuerlichen Nachwuchſes ent⸗ 
ſteht. — Die Referate von Heitmann und 
Tonneſen wurden dann noch von Jugendpa⸗ 
ſtor Jenſen⸗Lübeck (Neuwerk) im Blick auf 
die gegenwärtige Lage der bündiſchen Ju⸗ 
gend ergänzt. Im Gegenſatz zu Heitmann 
meinte Jenſen, daß die äußere Not den 
Menſchen ganz von ſelbſt wieder zum Fra⸗ 
gen führen wird. „Übermorgen wird es Vor⸗ 
ſtoß und Kampf geben nach zwei Seiten hin: 
1. Ringen um den Staat, 2. Auseinander⸗ 


ſetzung mit der Geſellſchaft.“ In der Ziel⸗ 
ſetzung ſtimmte er aber mit Heitmann voll⸗ 
kommen überein: Durch die Arbeit unſerer 
Gruppen und Bünde muß das Erlebnis der 
Gliedhaftigkeit wieder wachſen! — Dieſer 
Gedanke wurde dann von Prof. D. Dr. 
Wilhelm Gtähtin in feinem öffentlichen 
Hauptvortrag über das Thema „Was heißt 
evangel. Jugendführung?“ eindrucksvoll auf⸗ 
genommen und weitergeführt: Nicht das iſt 
unſere Aufgabe, den einzelnen innerhalb der 
Jugend ſelig zu machen, ſondern ihn in ei⸗ 
nen Lebenszuſammenhang, in ein gliedhaftes 
Daſein hineinzuſtellen durch eine Jugend⸗ 
führung, die ganz und gar vom Evangelium 
her beſtimmt iſt. Stählins Ausführungen be⸗ 
rührten ſich natürlich ſtark mit dem, was er 
früher ſchon in unſerem Blatt über dasſelbe 
Thema geſchrieben hat. Für viele war von 
beſonderer Bedeutung die Forderung Stäh⸗ 
lins, daß das Evangelium dem jungen Men⸗ 
ſchen nahe gebracht werden muß nicht bloß 
durch eine unmittelbare religiöſe Er: 
ziehung, ſondern „in der vollen Konkret 
heit des Lebens“, und die ſich daraus er⸗ 
gebende Grundtheſe, daß man in der evan⸗ 
geliſchen Jugendführung nicht unterſcheiden 
darf zwiſchen Peripheriſchem und Zentralem. 
Grade um dieſe Grundtheſe drehte ſich am 
folgenden Tage inſonderheit die ſehr an⸗ 
regende und fruchtbare Ausſprache. Gegen⸗ 
über manchen Mißverſtändniſſen konnte 
Stählin noch einmal mit allem Nachdruck 
feftftellen, daß auch er eine bewußte evan⸗ 
geliſche Pädagogik fordere; ebenſo wie er ſich 
gegen die Unterſcheidung von direkter und 
indirekter Methode wehre, wolle er ſich auch 
nicht auf eine indirekte gegenüber der direkten 
feſtlegen laſſen. Freilich könne es Situa⸗ 
tionen geben, wo wir in der Jugendarbeit 
die Frage der Geſtaltung aus dem Glau- 
ben heraus in den Vordergrund ſtellen müſ⸗ 
ſen. — Mit dieſer letzteren Frage beſchäf⸗ 
tigten ſich dann die Referate von P. Uh ſa⸗ 
del und P. Iverſen über praktiſche Gruppen: 
arbeit in der Stadt und auf dem Lande, die 
uns eine Fülle von praktiſchen Anregungen 
geben. Allerdings bezogen ſich dieſe vorwie⸗ 
gend auf die Arbeit in Jungengruppen, wo⸗ 
bei darauf hingewieſen wurde, daß die Mäd⸗ 
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chenarbeit auf dem Lehrgang in Halle im 
Vordergrund ſtehen würde. — Eine der bren⸗ 
nendſten Aufgaben für die zukünftige Ar⸗ 
beit ſcheint es mir zu ſein, die Forderung 
einer evangeliſchen Lebensdeutung, wie 
Stählin ſie uns ſo eindrücklich gemacht hat, 
nun auch wirklich ganz ſpeziell in die einzel⸗ 
nen konkreten Lebensgebiete (Beruf, Geſel⸗ 
ligkeit, Kunſt, Spiel uſw.) hineinzuſtellen 
und an ihnen anſchaulich zu machen. Auch 
brauchen wir auf ſpäteren Lehrgängen im⸗ 
mer wieder gründliche Anleitung dafür, wie 
wir in einer Art evangeliſcher Lebenskunde 
die uns anvertrauten jungen Menſchen die 
Welt der Wirklichkeit im Lichte des Evan⸗ 
geliums ſehen und begreifen lehren und wie 
wir die Bibel zur Deutung dieſer Wirklich⸗ 
keit verwenden können. — 


Auf dem Lübecker Lehrgang konnte dieſer 
Verſuch nur in Bezug auf ein Lebensge⸗ 
biet, wenn auch auf ein ſehr wichtiges, ge⸗ 
macht werden, nämlich auf das Gebiet des 
ſexuellen Lebens, und ich glaube, alle Ta⸗ 
gungsteilnehmer ohne Ausnahme waren von 
Herzen dankbar für die Art, wie Dr. med. 
et phil. Hans Harmſen und Gewerbe⸗ 
lehrerin Marianne Rasmuſſen ſprachen 
über das Thema „Neubegründung geſchlecht⸗ 
licher Sittlichkeit als Aufgabe evangeliſcher 
Jugendführung“. Da ich hoffe, daß dieſe 
beiden Referate noch einmal irgendwo im 
Druck erſcheinen werden, gehe ich hier 
nicht näher darauf ein. Beide Referenten 
antworteten auf die Frage: wie kommen wir 
zu einer Neubegründung geſchlechtlicher Sitt⸗ 
lichkeit? in Ubereinftimmung mit allen vor⸗ 
herigen Rednern: es gibt nur den Weg über 
die Form der Gemeinſchaftser ziehung, der 
Erziehung zur Verantwortung. — Der Lehr⸗ 
gang fand ſeinen Abſchluß in einem unge⸗ 
zwungenen Zuſammenſein am Sonnabend 
Nachmittag am Oftfeeftrand in Travemün⸗ 
de, wo wir uns noch weiter über praktiſche 
Fragen ausgeſprochen haben, inſonderheit 
über die für uns Gemeindepaſtoren ſo wich⸗ 
tige Frage, wie die Gruppenarbeit in Ein⸗ 
klang zu bringen iſt mit unſerer Verantwor⸗ 
tung für die geſamte Gemeindejugend. 
Stählin gab uns die Loſung: jede Gruppe 
muß eine Kampftruppe ſein im Blick auf 


das Ganze und in ſtarkem Verantwortungs⸗ 
gefühl für das Ganze. Immer wieder Wege 
zu ſuchen und zu zeigen, wie dieſe Loſung ſich 
praktiſch in die Wirklichkeit umſetzen läßt, 
wird meiner Meinung nach auch eine ſtän⸗ 
dige Aufgabe fpäterer Lehrgänge ſein. Mit 
einem fröhlichen Stegreifſpiel aller Teilneh⸗ 
mer und einer ſchlichten Schlußfeier fand der 
Lehrgang ſeinen Abſchluß. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Dr. Joh. Friedr. Dietz: Das Dorf 
als Erziehungsgemeinde, Verlag Her⸗ 
mann Böhlaus Nachfolger, Weimar 1927. 
Preis geh. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50. 
Ein Buch, das in der Landfrage weithin Be⸗ 
achtung verdient und all denen ein wertvoller 
Ratgeber ſein wird, die als Führer — zu⸗ 
mal auch als Jugendführer — auf dem 
Lande zu arbeiten haben. Der Verfaſſer 
unternimmt den „Verſuch, das geſamte Land⸗ 
problem vom Standpunkte der Erziehung 
aus zu betrachten.“ (In drei großen Abſchnit⸗ 
ten behandelt er den reichen Stoff: A) Die 
Dorfwelt: 1. der heimatliche Lebensraum, 
2. das dörfliche Gemeinſchaftsleben, 3. die 
Dorfkultur; B) Der dörfliche Menſch: 
1. die Erwachſenen, 2. das Landkind, 3. der 
Jugendliche auf dem Dorfe; C) Das dörf— 
liche Er ziehungsweſen: 1. Notwendig⸗ 
keit und Aufgaben, 2. das überlieferte Dorf⸗ 
bildungsweſen, 3. Grundzüge des neuen 
Dorferziehungsweſens.) Mit einer tiefen 
Gründlichkeit und Liebe iſt das Buch ge⸗ 
ſchrieben von einem, der das Land von Ju⸗ 
gend auf kennt. Und wenn man auch hier 
und da grundſätzlich anderer Meinung iſt 
als der Verfaſſer — z. B. ſieht er im letzten 
Abſchnitte über das neue Dorfer ziehungs⸗ 
weſen zu optimiſtiſch und iſt der Bedeutung 
der Volkshochſchulen auf dem Lande, die er 
allerdings nur aus ſeiner Heimat kennt, noch 
durchaus nicht gerecht geworden — wird 
man ihm dennoch dankbar ſein und das 
Buch immer wieder gerne zur Hand neh⸗ 
men, um ſich von ihm über Eigenart, Not 
und Möglichkeiten zur Hilfe im Dorfe auf⸗ 
klären und anregen laſſen. 

Friedrich Wilhelm Petri 
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H. G. Miller: Die deutſche Bauern— 
hochſchule. Verlag W. Kohlhammer, Stutt⸗ 
gart. 1928. Preis Mk. 20. 


Bemerkenswert und zu würdigen iſt die flei⸗ 
ßige Zuſammentragung des geſamten Ma⸗ 
terials über die verſchiedenen Volkshochſchu⸗ 
len, die dem Landvolk dienen. Sie gibt einen 
Überblick über die beſtehenden Schulen nach 
ihren Erziehungsprogrammen. Die Darſtel⸗ 
lung der geſchichtlichen und geiftigen Grund⸗ 
lagen der VHS. ſagt dem Kenner nichts 
Neues; was über die pädagogiſchen Grund⸗ 
lagen geſagt wird, iſt allein aus den Cw 
ziehungsprogrammen der VHS.⸗Bewegung 
und der Debatte darüber geſchöpft. Für den, 
der ſich über die Probleme der ländlichen 
Volksbildung neu zu unterrichten hat, ſind 
einzelne dieſer Schriften immer noch eher 
zu empfehlen, z. B. die Aufſätze von 
Koch, v. Lüpke und die Arbeiten Stapels. 
— Es iſt gut, wenn den Wirtſchaftspoli⸗ 
tikern eine volkswirtſchaftliche Aufgabe und 
Bedeutung der VHS. nachgewieſen wird. 
Vorläufig wird man da nicht mehr ſagen 
können als dies Buch: 1. größere geiſtige 
Elaſtizität fördert die wirtſchäftliche Lei⸗ 
ftung; 2. die VHS. füllt neben ihren ande⸗ 
ren Aufgaben vorläufig eine im landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bildungsweſen beſtehende Lücke 
aus, d. i. die volkswirtſchaftliche Schulung, 
die neben der rein betriebstechniſchen heute 
notwendig iſt. 

Paul Kammer 


Die Lebenswelt der Jugend in der 
Gegenwart. Gieben Borträge von Prof. 
Dr. Flitner, Prof. D. Dr. Gtählin, Studien- 
rätin Nitzſche, Dr. Stapel, Dr. Gertrud 
Bäumer, Generalpräſes Wolker, Prof. Dr. 
Nölting. Herausgegeben im Auftrage des 
Reichsausſchuſſes der Deutſchen Jugendver⸗ 
bände von Hermann Maaß. Verlag des 
Reichsausſch. d. Dtſch. Jugendverb., Berlin 
1928. 128 Seiten. Preis geh. Mk. 3.— 

Die ſieben Vorträge ſtanden auf dem Pro⸗ 
gramm der Homburger Führertagung des 
Reichsausſchuſſes, deren Hauptaufgabe es 
ſein ſollte, „die für die heutige Jugend wirk⸗ 
ſamen Erlebnis mächte zu begreifen und da⸗ 


durch zu verſuchen, ein Bild von der Lebens⸗ 
welt der Jugend in der Gegenwart zu ſchaf⸗ 
fen.“ Das Bild konnte erklärlicherweiſe nicht 
vollſtändig werden. Der Herausgeber hat ſo⸗ 
gar in erfreulicher Gewiſſenhaftigkeit die 
Vorträge, deren Gebiet noch weiterer Er⸗ 
forfdung bedarf, im Einverſtändnis mit 
den Vortragenden fortgelaſſen. Immerhin 
iſt die Schrift ſo reichhaltig und ſachlich 
wertvoll, daß man jedem, dem es um eine 
klare Erfaſſung der Lage der heutigen Ju⸗ 
gend zu tun iſt, dringend empfehlen muß, 
fie zu leſen. Ein befonderer Vorzug der 
Schrift iſt es, daß ihre Mitarbeiter in ganz 
berſchiedenen Lagen ftehen. 

Valter Uhsadel 


Jugend und Gemeinde, Studien zur 
Evangeliſchen Jugendkunde. In Verbindung 
mit Prof. D. Dr. Heinrich Frick in Gießen 
und Prof. D. Dr. Wilhelm Stählin in 
Münſter i. W. herausgegeben von Prof. 
D. Dr. Leopold Cordier⸗Gießen. Verlag 
Friedr. Bahn, Schwerin. 

Heft 1: Evangeliſche Gemeindejugend— 
arbeit, herausgegeben von Leopold Cor: 
dier. 1927. 56 G. Preis geh. Mk. 1.75. 
Heft 2: Der junge Peſtalozzi, Zeug⸗ 
niſſe ſeines Werdens, ausgewählt und dar⸗ 
geboten von Leopold Cordier. 1927. 78 S. 
Preis geh. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.40. Heft 
3: Die reformatoriſche Botſchaft in 
der Jugendbewegung bon Friedrich 
Langenfaß. 1927. 69 S. Preis geh. Mk. 
2.80, geb. Mk. 3.80. Heft 4: Der junge 
Auguſt Hermann Francke, Quellenſtücke, 
ausgewählt und dargeboten von Leopold 
Cordier. 1927. 77 S. Preis geh. Mk. 
2.80, geb. Mk. 3.80. Heft 5: Die Schutz⸗ 
aufſicht über die Gefährdeten und ihr 
tiefſter Sinn von Guftav Kochheim. 1927. 
29 S. Preis geh. Mk. 1.20. Heft 6: Die 
Religion der Jugend, ihr Schickſal und 
Weſen, von Heinrich Frick. 1928. 15 S. 
Preis geh. Mk. —.60. Heft 7: Das Neue 
Teſtament für die deutſche Jugend 
nach Sinnzeilen aus dem Griechiſchen über⸗ 
tragen (Auswahl) von Roland Schütz. 
1928. 56 S. Preis geh. Mk. 1.50, geb. 
Mk. 2.40. 
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Dieſe Schriftenreihe „will Beiträge aus der 
praktiſchen Jugendarbeit bringen, Berichte 
aus der praktiſchen Arbeit, Unter ſuchungen 
über grundſätzliche Fragen, Zeugniſſe aus der 
Geſchichte, aber alle Beiträge wollen in eine 
letzte Beleuchtung gerückt fein: fie wollen die 
brennende Frage Jugend und Gemeinde' an 
ihrem Teil mitbeantworten“. Die Sammlung 
ſteht in engſter Verbindung mit dem Gie⸗ 
ßener Inſtitut für Evangeliſche Jugendkunde. 
Sie ſoll in zwangsloſer Folge von jährlich 
etwa 4—6 Heften fortgeſetzt werden. Schon 
die bisher erſchienenen Hefte zeugen von der 
umfaſſenden Abſicht der Sammlung. Sie be⸗ 
handeln: praktiſche Gemeindejugendarbeit 
(Heft 1, mit Beiſpielen), Fragen der Ju: 
gendbewegung (Heft 2), Mitarbeit in der 
ſtaatlichen Jugendhilfe im Sinne evangeli⸗ 
ſcher Jugendführung (Heft 5), jugendpſycho⸗ 
logiſche Fragen (Heft 6) — und bringen ge⸗ 
ſchichtliche Beiträge, die dem in praktiſcher 
Arbeit Stehenden zur Vertiefung dienen kön⸗ 
nen. Im Zuſammenhang mit der vorliegen⸗ 
den Nummer unſerer Zeitſchrift ſei beſonders 
auf das erſte Heft von „Jugend und Ge⸗ 
meinde“ berwieſen, das einen Aufſatz eines 
ungenannten heſſiſchen Dorfpfarrers bringt 
über ländliche Jugendarbeit. Der Aufſatz er⸗ 
örtert die Fragen ländlicher Jugendführung 
grundſätzlich und bietet eine Fülle praktiſcher 
Anregungen. — Auf andere Hefte der 
Sammlung werden wir künftig noch mehr⸗ 
fach eingehen müſſen; denn das Unterneh⸗ 
men ſcheint uns als Hilfsmittel für die 
Praxis im Zuſammenhang mit unſerm Blatt 
von weſentlicher Bedeutung. 

Walter Uhsadel 


MITTEILUNGEN 


Vom 22. bis 25. Oktober veranftaltet der 
Arbeitsring (BD, Neuwerkkreis, Chriſt⸗ 
deutſcher Bund) einen Jugendführungs⸗ 
lehrgang, über den im Anzeigenteil dieſes 
Heftes Näheres zu erſehen iſt. 


In den niederſächſiſchen Volkshochſchulhei⸗ 
men Hermannsburg, Achelriede Poſt 


BARENREITERDRUCK 


Biſſendorf bei Osnabrück, Colborn Poft 
Lüchow, Steinberg bei Sarſtedt, Stein⸗ 
horſt Kr. Iſenhagen, beginnen Anfang Ilo: 
vember fünfmonatige Kurſe für junge Män⸗ 
ner, in Colborn außerdem ein Parallelkurs 
für junge Mädchen. Auskunft erteilt Dr. Ot: 
fried Schmidt, Colborn. 


In der letzten Mitgliederverſammlung des 
Evangeliſchen Verbandes für die 
weibliche Jugend Deutſchlands (Zen: 
trale Burckhardthaus Berlin⸗Dahlem) wurde 
der Beſchluß gefaßt, den Namen des Ver⸗ 
bandes zu ändern in „Evangeliſcher 
Reichsverband weiblicher Jugend“. 
Auch der Name der Bibel- und Jugend— 
führerſchule, die vom Verband im Burck⸗ 
hardthaus unterhalten wird, wurde geändert. 
Die Schule heißt jetzt Seminar für kirch⸗ 
lichen Frauendienſt (Bibelſchule des 
Burckhardthauſes). Der Lehrplan umfaßt 
neben den religiöfen Gebieten, Pſychologie, 
Methodik der Jugendarbeit, Bürgerkunde, 
Einführung in die Volkswohlfahrtspflege, 
Sozialhygiene u. a. 

Die Ausbildung dauert 2 Jahre mit ein⸗ 
geſchloſſenem halbjährigem Praktikum. Be: 
ginn der Kurſe Oſtern. Alle Auskunft er: 
teilt die Leitung des Seminars für kirchlichen 
Frauendienſt P. D. Thiele und Lic. Anna 
Paulſen, Berlin⸗Dahlem, Friedbergſtr. 27. 


Im Bärenreiter⸗Verlag wird demnächſt ein 
Liederbuch erſcheinen, das eigens für Jun⸗ 
gen beſtimmt ift: „Strampedemi, ein Lieder⸗ 
buch von Jungen Trutz und Art, für ein 
bis zwei Stimmen eingerichtet und meiſt mit 
Begleitung verſehen von Walther Henſel.“ 
Das Liederbuch erſcheint an Stelle des ſchon 
früher angekündigten Jungenliederbuches von 
Konrad Ameln und Fritz Reuſch. Zahlreiche 
Bünde werden das Liederbuch für ihre Jun⸗ 
gengruppen einführen. Bis zum Erſcheinen 
(im Auguſt) gilt ein Vorzugspreis bon Mk. 
1.50 für das kartonierte und Mk. 2.50 für 
das in Leinen gebundene Exemplar. (Nähe⸗ 
res im Anzeigenteil dieſes Heftes.) Es ſei 
ſchon jetzt auf das Buch empfehlend hinge⸗ 
wieſen. Sobald es vorliegt, wird eine Be⸗ 
ſprechung auf ſeinen Inhalt näher eingehen. 
Der Schriftleiter 


KASSEL 


Ioebenerfdien: 


GEORGKOCH 


Menſchenbildung 


AUSGEWÄHLTE AUFSÄTZE ZUR BILDUNGSFRAGE 


Die in dieſer Sammlung vereinigten Aufſütze bedeuten in ihrem 
Grunde alle eine kritiſche Aus einanderſetzung mit dem Bil- 
Sungsgedanfen unſerer Zeit, wie er ſich am bezeichnenäften in 
dem Begriff der allgemeinen Bildung” ausgeprägt hat. Dieſe 
herrſcht heute zwar nicht mehr ſo unangefochten wie etwa vor 
dem großen Krieg / man ſpricht mit Recht von einer, Bildungs⸗ 
kriſe “/- aber Kriſen können ebenſogut zum Ende wie zum Leben 
führen, fo ift es not, daß immer denkende und geiſtig führende 
Menſchen von der Art Ser Krankheit und den Möglichkeiten 
einer Geſundung eine tiefere und klarere Anſchauung bekom⸗ 
men / als fie im allgemeinen auch unter den kritiſch geſtimmten 
heute zu finden iſt. Die hier vereinigten Auffatse, die ebenſo aus 
geſchichtlicher Beſinnung, wie aus unmittelbarem Erleben 
der Gegenwart hervorgegangen find, möchten ſolcher Klärung 
und Vertiefung dienen. Es geht ihnen dabei nirgenös um die 
bloßen Begriffe, überall nur um das Leben in feiner ganzen 
gegenwärtigen Not, aber eben um dieſes Lebens und feiner Rot 
willen gilt es klar ſehen lernen, wie ja auch der Arzt gerade um 
des Lebens willen klar ſehen muß. 

Die Aufſütze wollen in ſchlichter deutſcher Sprache zu allen reden / 
die aufgeſchloſſen find, zum Einfachen wie zum geiſtig Geſchul⸗ 
ten. Sie wollen eine Einheit bilden von dem ſchlichten Beitrag 
über den Weg der Bildung, bis hin zu den letzten Grundfragen 
der Menſchwerdung nachgehenden Gedanken über die Einfalt. 


112 Zeiten,geheftet ME. 4. in Leinen gebunden ME. 6. 


$rifererfdien: 


Der Dolfshochfchulgedanfe 


AUSGEWÄHLTE AUFSÄTZE 


Aus einer umfaffenden Kenntnis der nordifcdhen Volkshochſchulbewegung, Ser 

beutſchen Geiſtesgeſchichte und des Bildungsgedanfens des 19. Jahrhunderts 

kann. Koch wege zur Erneuerung des ganzen Dolfslebens zeigen. Aufſätze wie 

den ‚Zur Grunslegung der Volkshochſchule, halte ich für das Tiefgründigſte und 

Befte, was in Deutfchland zu diefem Thema geſchrieben wurde (Mut und Kraft) 
198 Seiten, geheftet Mk. 6. in Leinen gebunden Mk. 8. 


NEUWERK-VERLAG KASSEL 


Öffentlicher Lehrgang für Evangel. Jugend führung 


in Halle a. ö. S. vom 23. bis 25. Oktober 1929 
Leitung: Pfarrer Lic. Hermann Schafft, Kaſſel 


Veranſtaltet vom Bund Deutſcher Jugendbereine, der Schlüchterner Jugend, dem 
Chriſtdeulſchen Bund und verwandten Bünden in Verbindung mit dem Provinzial: 
Kirchlichen Jugendpfarramt Magdeburg und dem Bezirksjugendamt Merſeburg. 


Die Vorträge des Lehrganges: 

Pfarrer Lic. Schafft: „Die Lage der Jugend in der Stadt“ — Pfarrer Klaer-Vähle: 
„Die Lage der Jugend auf dem Lande“ — Prof. D. Dr. Stählin: „Grundfragen 
evangeliſcher Jugendführung“ — Dr. Wendland⸗Spandau: „Das Schickſal der Ju: 
gendbewegung“ — Pfarrer Lic. Schafft: „Die Verantwortung der Gemeinde für die 
Jugend“ — Pfarrer de Haas⸗Göttingen: „Praktiſche Gruppenarbeit“ — Ruthild Manz⸗ 
Frankfurt a. M.: „Bündiſche Arbeit in der Fürſorge der Großſtadt“. 

Vorgeſehen find außerdem Ausſprachen über die Vorträge, gemeinſame Abend- und 
Morgenfeiern und eine Beſichtigung ſtädtiſcher Wohlfahrtseinrichtungen in Halle. 

Die Teilnehmergebühr beträgt Mk. 8.— einſchließlich Verpflegung. Der ausführliche 
Plan des Lehrganges mit näheren Mitteilungen über Tagungsort, Unterkunft, Reiſe⸗ 
beihilfen uſw. kann von der Geſchäftsſtelle des Bundes Deutſcher Jugendvereine, Göt⸗ 
tingen, Düſtere Eichenweg 18 bezogen werden. 


Eine Violinſchule nach neuen Grundſätz en: 
AUGUST HALM 


Violin savun 


Ein Lebrgang des Violinſpiels. 1. Heft: Erſte bis ſechſte Lage. 70 Seiten. Neuaufla 


in Vorbereitung. Preis etwa Mk. 3.60. BA 209 
Auguſt Halm (Selbſtanzeige): „Wenn ich fordere, daß insbeſondere der Anfangsunte 
richt ſich von Grauſamkeit ſeechelten müſſe, fo pflegt mir die Antwort entgegen zutretei 
ohne das gehe es nicht, eine gewiſſe Strenge ſei vonnöten. NEA fage dagegen: nicht m 
eine gewiſſe, ſondern volle Strenge walte, aber eine von edler Art; ein ſchönes, freudig. 


Sich⸗Anſtrengen gilt es, und daran eben fehlt es an der üblichen Unterrichtsweiſe, in d 
anſtatt wirklicher Strenge eben Grauſamkeit herrſcht: fo heiße ich die Geſinnung all d 
öden Übungen, die lediglich einem Vorbereiten, und zudem einem mißbverſtandenen, diene 
Der Weg durch Unmuſik iſt wirklich unnötig. Ich habe es felbft erfahren, daß ein hal 
wegs geſchickter Junge ſchon nach den erſten Stunden Melodien auf der Geige fo ſpiele 
kann, daß er ſich und fogar feine Nebenmenſchen damit erfreut..“ 


Kürzlich erſchienen: 


Stücke zum Vortrag 


für Violine mit Klavierbegleitung. (Zur Violinübung) Dreiundzwanzig Stücke 
leichten Durtonarten, erſte Lage, bearbeitet von Auguſt Halm. Vermehrte und ve 
befferte Neuauflage. Preis Mk. 3.20. Violinſtimme einzeln (für choriſche Befegu: 
im Schülerorcheſter!) Mk. —.70. BA 212 
Die Stücke zum Vortrag erfreuen ſich in der verbeſſerten Neuauflage großer Beliebthei 
die meiſten ſind bon Bach, Händel und Joſeph Haydn. 


Ausführlicher Proſpekt über Auguſt Halm's Werke koſtenle 


Bärenreiter Verlag Kaffe 


Steampesemi 


Ein Liederbud] von Jungen Trutz und Art 


Für ein bis zwei Stimmen eingerichtet und mit Begleitbuchſtaben verfehen von 


Walther Henſel 


Wie im „Singenden Quell“, ſo hat Walther Henſel auch in dieſem Liederbuch dem oberſten 
Grundgeſetz der künſtleriſchen Einheit, die in Wort und Weiſe nichts weſensfremdes, unor⸗ 
ganiſches dulden kann, zu lebensvoller Durchführung verholfen. Wie ſicher „Strampedemi“ 
die Bedürfniffe der Kreiſe, an die es ſich wendet, erfühlt hat, wird [don durch feinen Aufbau 
deutlich, der ſich um die Worte: „Volkes Not“, „Wir feiern“, „Sagenmund“, „Von 
Frumbheit und Heldenſinn“, „Reiter⸗ und Soldatenſtand“, „Ein freies Leben“, „Geſellige 
Stund“ gruppiert. Im Gegenſatz zum,, Singenden Quell“ finden ſich hier fehr viele neue IBeifen 
Walther Henſels und feiner Mitarbeiter, die manch abgegriffene durch finn- und wortge⸗ 
mäßere erſetzen. Eine beſonders feine Gabe find drei friſche Märſche für drei Geigen. Über 
das Ziel der Sammlung ſchreibt Walther Henfel ſelbſt in der Vorrede: „Unſer „Stram— 
pedemi“ hat ſich zum Ziel geſetzt, die jungmännliche Art, das trutzige Weſen in reiner, 
unverfälſchter Art aufleuchten zu laſſen, in Liedern größter Schlichtheit und Formenſtrenge. 
Die Weiſen ſind ſo geartet, daß einerſeits ihr ſtürmiſcher Rhythmus von dem brauſenden, 
ſchäumenden Leben der Jugend zeugt, ihre Gebundenheit und Formenſtrenge anderſeits 
zugleich Zucht und Maß bedeuten. Man muß nur endlich einmal ſpuͤren lernen, worauf es 
weſentlich ankommt, ob auf das äußerlich rohe und barbariſche Zerhacken in Taktſchritte, die 
immer mehr das bedrohliche Gepräge eines mechaniſchen Maſchinengeklappers annehmen, 
oder auf den unendlich reicheren rhythmiſchen und gebundenen Schritt der alten Lands⸗ 
knechts⸗ und Geuſenlieder! Auch Friedrichs Grenadiere hatten noch dieſe alte Art, wie ihre 
IMärfde beweiſen.“ 


Vorausbeſtellerpreiſe: Kartoniert Mk. 1.50, in Leinen gebunden Mk. 2.50 
Angehörige des BOT. beſtellen „Strampedemi“ bei der Geſchäftsſtelle des BD ., Göttingen 


Der Bärenreiter-Verlag zu Kaſſel 


Neuwerk / Ein Dienſt am MWerdenden 
Herausgegeben von Emil Blum, Hermann Schafft, Wühelm Wibbeling 
11. Jahrgang. 1929 / Heft 3/4 
Sonderheft zum Eheproblem der Gegenwart 
Aus dem Inhalt: Pfarrer Heinrich Schultheis: Die Frage nach der Ebe / Hermann Wagner: Serual · 
ethiſche Betrachtungen / Dr. Hans Harmſen: Geburtenregelung / Wilhelm Schreiner: Jur Frage der Eheſcheidungs · 
reform / D. von Rohden: Vom Weſen der Ehe. 
Preis dieſes Doppelbeftes: M. 1,20. Der vierteljährliche Bezugspreis beträgt M. 1,60 / Bezug durch alle Poft- 
anſtalten, Buchhandlungen und den Verlag. / Ausführliche Proſpekte koſtenlos. 


Neuwerk⸗Verlag Kaſſel 


Im Herbſt erſcheinen: 
Chriftian Reußer, Eine Papungemeinde 


1 kon tune Gutmann, Schildwacht am Rilimanoſcharo 
er Proſpe 
vr Borbereilung Bürenreiter⸗ Verlag Raſſel 


DER DEUTSCHE LAND: 
PFLEGEVERBAND 

bildet ebangelifche junge Mädchen zu 

GEMEINDESCHWESTERN 
auf Dem Lande aus. Bei Aufnahme In den Ver · 
band übernimmt er die Verantwortung für 
Anſtellung, Invalidenverſ., Alters verſ. und bie · 
tet im Mutterhaus Schutz und Heimat. Aus- 
bildungsgang: 1 bis 2 Jahre Landpflegeſchule. 
Abſchluß mit ſtaatl. Examen. 2 Jabre Kran. 
Eenpflege, gleichfalls mit ſtaatl. Prüfungsab · 
ſchluß. Ausbildung koſtenlos, ebenſo die ein- 
malige vollſtändige Einkleidung und die jähr- 
lichen Trachtlieferungen. Taſchengeld je nach 
Dienftalter. Uufnahmebedingungen: 
Alter 18 — 30 Jahre. Höhere Schulbildung, 
gute Geſundheit, Liebe zum Landvolk und auf · 
richtige chriſtliche Befinnung. 
Nähere Auskunft erteilt das 


| YMutterhous bes beutſchen Lanödpflege- 
verbandes, Sangerhauſen am Harz 


Die 
Neuwerk - Buchhandlung 
Kaffel-Wilhelmshöhe 


Rofenallee 77 
Fernfpm. 2558 


a iſt in der Lage alle 
BUCHER UND NOTEN 
ſchnell und zuverlüſſ ig zu 
beſorgen - Anſichtsſen⸗ 
dungen bereitwilligſt 


Profpefteüber Bücher und Noten aller 
Art gerne koſtenlos 


Der Frauenverein Lichte (Thür.) 
(im Gräfenthaler Bezirk) ſucht 
für ſeinen Kindergarten nicht 
zu junge 

geprüfte Kindergärtnerin 
Beſetzung durch eine Bundes- 
ſchweſter (BJ) ſehr erwünſcht. 

Bewerbungen an 

Fräulein Emma Heubach, Lichte, (Thüringen), 
Rreis Saalfeld. 

Auskunft dur 


Pfarrer Rudolf Nenninger, Gräfenthal 


Wir bitten 
um Mitarbeit unferer Lefer bei her 


Werbung neuer Bezieher 


Profpefte ſtehen zur Verfügung 


Der deutfche Dom 


Eine Sammlung evangeliſcher Gebets⸗ und Got⸗ 


tesdienſtordnungen. Herausgegeben im Auftrag 


der Berneuchener Konferenz von 


Ludwig Heitmann / Karl Bernhard Rif: 
ter / Wilhelm Gtählin 


Das Gebet der Tageszeiten 


Neuauflage im Druck, kartoniert etwa Mk. 2.— 
Es wird je eine Grundordnung des Morgen⸗ 
ſegens, des Mittagsgebetes und des Abendſegens 
geboten, wie ſie für Freizeiten, geſchloſſene Kreiſe 
und Familien, aber auch für öffentliche Gottes⸗ 
dienſte geeignet ſind. Für jeden Tag der Woche 
Gebete und Tagesverfe aus dem Kirchenlied 
werden geboten. 


Der Pfalter 


Nach D. Martin Luthers Überfegung für den 
liturgiſchen Gebrauch herausgegeben. 
216 Seiten, in Leinen gebunden Mk. 4.—, 
kartoniert Mk. 3.— 
Der Verſuch, durch Auswahl, Ordnung und 
Zuſammenſtellung den Pſalter für den heutigen 
gottesdienſtlichen und privaten Gebrauch wie⸗ 
der zum Gebetbuch zu machen. 


Die Beichte der Gemeinde 


33 Seiten, kartoniert Mk. —. 60 
Die im gegenwärtigen Abendmahlsbrauch ver⸗ 
kümmerte „öffentliche Beichte“ hat hier ihre vom 
Abendmahl und von der Privatbeichte grundfäg- 
lich zu ſcheidende Geſtalt gewonnen. Die Ord⸗ 
nung enthält den Text der Leſungen und Ge⸗ 
bete; für den liturgiſchen Geſang, ſind Noten 
vorgedruckt. 


Das heilige Abendmahl 


49 Seiten, kartoniert Mk. — 80 
Enthält eine vollſtändige Abendmahlsordnung 
mit ausgedruckten Texten für das ganze Kir⸗ 
chenjahr und Noten für etwaigen liturgiſchen 
Geſang; die Handlung iſt von der Gemeinde⸗ 
beichte unabhängig geſtaltet, als die Dank⸗ und 

Hoffnungsfeier der evangelifden Gemeinde. 


Pfarrgebete 


77 Seiten, kartoniert Mk. 2.20 
Dies evangeliſche Brevier für Pfarrer iſt auch 
für die Hand jedes Laien geſchaffen, der die 
Sorgen der Kirche zu ſeinen eigenen zu machen 
bereit iſt. 


BAREN REITER VERLAG 


ZU KASSEL 


Eine Auswahl von Bärenreiter-Ausgaben 
für das Singen in den Jugenö gruppen 


Der ſingende Quell. Lieder für Fahrt und Herberge in einfachem, meiſt zweiſtimmigen 

Sa 75 Walther Henſel. 101—110. Tſd., BA 50, kart. Mk. 1.—, Leinen geb. 
. 1.80 

Ein Volksliederbuch voll Friſche und e mit den ſchönſten Liedern und einigen 

Gingrädlein; in über hunderttauſend Exemplaren verbreitet und beliebt. 


Finkenſteiner Liederbuch. Erſter bis fünfter Jahrgang der Finkenſteinet Blätter, 
e von Walther Henfel. 2. Auflage, BA 260, auf Dünndruckpapier in 
einen geb. Mk. g.— 
Eine unermeßliche Fülle echter, zum großen Teil bisher unbekannter Volkslieder in 
mannigfaltigſter Beſetzung (für Einzelſtimmen und Chor, mit und ohne Inſtrumente), 
vereinigt zu einem Grundſtock für alle Singkreiſe und für häusliches Muſizieren. Die 
Finkenſteiner Blätter, die einzige Notenzeitſchrift, erſcheint weiter als lebendiges Lieder⸗ 
buch für Jugend und Volk. Jährlich 12 Hefte Mk. 2.40, Einzelhefte (auch alle früher 
erſchienenen) Mk. — 20, Doppelheft Mk. —. 4o, Probehefte Eoftenlos. 
Deutſche Zwiegeſänge. Aus den Bicinia gallica, latina germanica... Wittenberg 
1545 bei Georg Rhaw. Ausgewählt und übertragen von Konrad Ameln. Kleines Bären⸗ 
reiterheft Nr. 7, BA 68, a. Auflage, 16 Seiten, Mk. —. 80 
Burſchen heraus! Eine Sammlung von Liedern deutſcher Art für Burſchentum und 
Mannestum, herausgegeben von Adolf Seifert. 1. Heft für drei und vier Männer ⸗ 
ſtimmen, BA 175, TIF —.40. a. Heft: Fröhliche Lieder für drei und vier Münnerſtim⸗ 
men. In Vorbereitung. Weitere Hefte folgen, fie find gelocht und können in einer Sam» 
melmappe „Burſchen heraus!“ (Mk. 1.—) aufgereiht werden. 
Lobſinget. Geiſtliche Lieder des deutſchen Volkes, in zweiſtimmigem Satz unter Mit⸗ 
wirkung von Walther Henſel, herausgegeben von Adolf Seifert. BA 120, kart. ME. 
2.—, Leinen geb. Mk. 2.80, Leder geb. Mk. 15.—. Das geiſtliche Gegenſtück zum 
„Singenden Quell“. Gute Auswahl, leicht zu ſingen. 


Geiſtliche Morgenlieder. Sonderdruck des Notenteils aus dem „Morgenlied“, 
herausgegeben von Wilhelm Thomas und Konrad Ameln. 110 Seiten, Mk. 1.20 
Ein Schatz unvergänglider Lieder meiſt aus der Blütezeit des deutſchen Kirchenliedes. 
Kaſpar Othmayr, Geiſtliche Zwiegeſänge 1547. Herausgegeben von Walther 
Lipphardt. Erſter und zweiter Teil. Kleines Bärenreiterheft 21 und 23, BA 254 und 
264 je ME. —.80 

Eine Reihe von Kernliedern der Reformationszeit, köſtliche Stücke edelſter Zweiſtimmlg⸗ 


keit. 
Schriften über Volkslied und neues Singen: 


Walther Henfel, Lied und Volk. Eine Streitſchrift wider das falſche deutſche Lied. 
Weſentlich verbefferte und erweiterte Neuauflage (9.—12. Taufend), kart. Mk. 1.— 
Wer noch nicht weiß, daß viele der häufig geſungenen „Volkslieder“, wie z. B. „Horch, 
was kommt von draußen rein“, „Bin ein 1 ja Geſell“, „Gold und Silber“ uſw. 
übler Kitſch find, der leſe dieſe lebendige Lehre. Er wird dann wiſſen, warum! 

Olga Henſel, Vom Erleben des Geſanges. Eine Hilfe zur Stimmbildung. 
3. Auflage, kart. Mk. 1.50. Wenn das Singen nicht klingen will, hilft dieſe Schrift. 
„Alle Singkreiſe müffen (id damit auseinanderſetzen“. (Fritz Jöde) 

Paul Neumann, Stimmbildungsbüchlein für die wandernde und ſingende Jugend, 
Mk. —.60. Ein Merkbuch mit leichten Übungen. 


Wir bitten um Beachtung der ausführlichen Anzeige über „Strampedemi“ 
in dieſem Heft. 


DERBARENREITITE R- VERLAG ZU KASSEL 


— 265] 
ANLÄSSLICH DER 400- 
JÄHRIGEN WIEDERKEHR 
DES TODESTAGES ADOLF 
CLARENBACHS ERSCHIEN 


FRÜHLICHT AM RHEIN 


Adolf Clarenbach / Sein Leben und Sterben dem evan- 
gelischen Volke erzählt von H. Klugkist Hesse / 256 Seiten 
mit 20 Bildbeilagen, Ganzleinen Mk. 5.- & Im Frühlicht am 
Rhein steht die Gestalt des bergischen Glaubenszeugen 
Adolf Clarenbadh. Als Pionier des Evangeliums hat er die 
Fackel des göttlichen Wortes durch die Lande getragen und 
sein evangelisches Bekenntnis im Jahre 1529 zuKölnmitdem 
Fevertode besiegelt. Die vorliegende Darstellung seines 
Lebens darf — da sie volkstümlich und allgemeinverständ- 
lich ist, ohne eine gründliche Forscherarbeit vermissen zu 
lassen - als seine einzige umfassende Lebensgeschichte be- 
zeichnet werden, als das von allen erwartete Clarenbach- 
Buch im Erinnerungsjahr 1929. P. Langenohl, Düsseldorf 


BUCHHANDLUNG DES ERZIEHUNGSVEREINS NEUKIRCHEN KR. MORS 


In Rärzeerfdeint: 
HERMANN SCHAFFT 
Vom Kampf gegen die Kirche 
für die Kirche 
Fünf Vorträge zur evangelifhen Kirchenfrage für Ote Mitglieder unſerer Gemeinden 


Zweite, um ein neues Vorwort vermehrte Auflage 


Aus Sem neuen Vorwort: „Ich laſſe diefe Horteäge erneut herausgehen in 
der Hoffnung / daß fie öazu beitragen / Anftoß zu grundlegender Befinnung 
auf die Lage und Aufgabe ber Kirche zu geben, und daß wir dann mitein- 
ander im Sprechen und Hören uns weiterführen laſſen von der Wirklichkeit / 
von ber verheißen iſt/ſie werde uns in alle Vahrheit leiten,. h. gewiß immer 
auch freimachen von unferem eigenen Standpunkt und Wahrheitsbeſitz, 
aber ebenfo freimachen für den Gehorſam der Wahrheit und nicht für einen 
blinden Dienſt alter oder neuer Gegebenheit. 


108 Seiten, kartoniert ME. 3. in Leinen gebunden Mf, 4. 


NEUW ERK VERLAG KASSE. 


